
		
		Für den gewissenhaften Chronisten ist es nicht
leicht, nach weltbewegenden Ereignissen wieder zu dem fast
nüchternen Anfang zurückzukehren.

		Es begann damit, daß die Ordonnanz die Hacken zusammenklappte
und dem Oberst v. Hefften einen Anmeldezettel übergab. Der Oberst
sah nach der Uhr: kurz vor eins. Im Ingenieuramt des
Heeresministeriums machte man von ein bis drei Uhr Mittagpause. –
Ärgerlich!

		»Dr. Heino Harsen« stand auf dem Zettel, darunter als Zweck des
Besuches nur das eine Wort »Erfindung«.

		Also schon wieder ein Erfinder! – Die Leute wird man am
wenigsten los! – Erst tun sie eine halbe Stunde geheimnisvoll und
wichtig und schließlich ist doch nichts dahinter! Irgendeine
unausgegorene Idee! Dann wollen sie Geld haben und unsereiner soll
den Blödsinn erst zu Ende erfinden! – Womöglich wieder einer mit
»Todesstrahlen«, der sechsundzwanzigste! – – Hol der Teufel die
Phantasten!

		Aber es hilft ja nichts!

		»Ist Herr Oberleutnant da?«

		»Herr Oberleutnant kommt gerade, Herr Oberst!«

		Man hörte die Schritte des Adjutanten auf dem Flur. Der Oberst
hielt darauf, bei Unterredungen mit solchen Leuten einen Zeugen bei
sich zu haben. Oberleutnant v. Kessel trat ein.

		»Schon wieder ein ›Erfinder‹!« sagte sein Chef und deutete auf
den Zettel, dann zur Ordonnanz:

		»Ich lasse bitten!«

		Der Mann, der da hereintrat, sah nun allerdings keineswegs wie
ein Phantast aus. Als er dem Obersten die Hand reichte, sahen sich
beide prüfend in die Augen. Jeder versuchte zu lesen, wes Geistes
Kind der andere sei. Beide trugen den harten kantigen Kopf, der den
Willensmenschen zeigt. Nur daß der Besucher fast noch eine
Handbreite größer war als selbst der stattliche Oberst. Seine
Schultern waren breit, sein [bookmark: page4]Gang fest und sicher. Man konnte ihn danach älter
schätzen, als er wirklich war.

		Der Oberst bat Platz zu nehmen.

		»Herr Oberst – – es tut mir leid, daß ich Sie so kurz vor ein
Uhr noch stören muß. Mein Zug ist gerade erst eingelaufen. Ich bin
nämlich Privatdozent an der Universität Breslau – Chemie und
Metallurgie –. Aber ich will Sie auch nicht aufhalten.«

		»Aber bitte sehr, Herr Doktor!«

		»Herr Oberst, ich in Ihrer Lage würde schimpfen, ehrlich gesagt!
Sehen Sie, Herr Oberleutnant v. Kessel ist ganz meiner
Meinung!«

		Über das Gesicht des Adjutanten war ein Lächeln gehuscht.

		»Aber das eine hilft Ihnen nichts, Herr Oberst, wir werden wohl
ein zweites Mal eingehender sprechen müssen. Was ich Ihnen hier
zeige, werden Sie ja erst prüfen wollen.« Damit legte er ein
linealähnliches Etwas und ein drahtdünnes Stäbchen auf den Tisch.
Beides sah genau aus wie Glas. Der Oberleutnant hätte beinahe
gesagt, daß er genug Lineale hätte, aus Holz wie aus Stahl. Nun
noch eines aus Glas, das wäre zu viel des Guten. Aber er
verschluckte es gottlob. Einmal fiel ihm noch rechtzeitig seine
junge Frau ein. Wenn die einmal ihren Schmolltag hatte, behauptete
sie immer, er wäre so vorlaut. Dann aber hatte er ganz instinktiv
empfunden, daß mindestens das dünne Stäbchen kein Glas sein könne.
Der andere hatte es ja gebogen. Es federte. Und dann schien es auch
leichter zu sein.

		Der Oberst hielt das stärkere Stück in der Hand. Seltsam, wie
leicht das war! Aber er wußte im Augenblick noch nicht, was er von
dem Ganzen zu halten hatte. Dr. Harsen hatte sich indessen schon
wieder erhoben:

		»Ich werde mir erlauben, Herr Oberst, um vier Uhr anzurufen, ob
ich noch am Nachmittag wieder bei Ihnen erscheinen kann. Daß Sie
die Prüfung geheim halten, darum möchte ich bitten. Bemerken kann
ich wohl noch, daß die Herstellungskosten des Stoffes nicht
wesentlich höher sein werden, als [bookmark: page5]die des Stahls. Und nun, meine Herren, allerseits
guten Appetit!«

		Die beiden Offiziere waren wieder allein. Der eine hatte das
Lineal, der andere das Stäbchen in der Hand.

		»Celluloid«, sagte der Adjutant, »damit kann ich meinen Jungen
verwichsen.«

		»Es ist noch leichter«, meinte der Oberst. Er hatte das
unbestimmte Gefühl, daß ein Privatdozent wohl kein
Celluloid-Vertreter sei, und wenn schon, so wäre er wohl kaum
hierher gekommen. Dann haute er mit dem Stück kräftig über die
Stuhllehne. Aber es brach nicht und zeigte auch keine Kerbe.

		»Geben Sie doch einmal Ihr Spielzeug her!«

		Der Oberleutnant holte sein Stahllineal. »Spielzeug«, das war ja
nun eine glatte Anödung! Der Chef uzte ihn, weil er damit immer in
der Luft herumwirbelte.

		»Hauen Sie einmal feste drauf – – mit der Kante!«

		Herr v. Hefften hatte das neue Stück auf seinen Schreibtisch
gelegt. Der Hieb sauste schräg herunter. Aber der seltsame Stoff
zeigte keine Kerbe, keine Schramme, nichts.

		»Noch einmal!« Der Oberst hatte das Stück hochgekantet. – Wieder
dasselbe Ergebnis!

		Die beiden Männer waren jetzt stumm und staunten. Nein, das war
alles andere, nur kein Celluloid!

		»Kessel, Sie haben doch immer so'n Putzinstitut bei sich. Geben
Sie doch mal Ihre Nagelfeile.«

		Das war nun schon wieder eine Anödung!

		Der Oberst feilte. Feilen haben sehr harten Stahl. Aber auch der
glitt einfach ab.

		Eine Weile schwiegen beide. Die Gedanken kamen in Aufregung. Die
Phantasie arbeitete. – – –

		»Ob das Zeugs brennt?«

		Nein, der Draht hielt der Flamme stand.

		Da wußte der Oberleutnant v. Kessel, daß sein Mittagessen in
Gefahr war. Das war schlimm. Seine kleine Frau hielt auf
Pünktlichkeit. Kam er zu spät, dann war sie nicht so lieb wie
sonst. Nun ja, eine Hausfrau will doch stolz sein auf das, was sie
gekocht hat. Aber Dienst ist Dienst! [bookmark: page6]

		»Armer Kessel«, sagte der Oberst, »es hilft nichts. Lassen Sie
alles stehn und liegen, nehmen Sie sich 'n Auto und fahren Sie nach
Dahlem raus zur Materialkontrollstelle. Härte, Dehnung, Elastizität
und Gewicht, dazu möglichst Vergleichszahlen mit Stahl oder anderem
ähnlichen Stoff. Die Prüfung ist Staatsgeheimnis. Ich muß
spätestens fünf vor vier telefonisch die Resultate haben.«

		»Jawohl, Herr Oberst!«

		»Ich telefoniere Ihrer Frau, sie soll das Hühnchen warm
halten.«

		»Backobst, Herr Oberst, Backobst mit Klößen. – Ich danke
gehorsamst, Herr Oberst!« Schon war er fort.

		»Ordonnanz!«

		»Herr Oberst!«

		»Bringen Sie Herrn Oberleutnant die Sachen nach, aber fix!« Er
gab ihm die Probestücke.

		Natürlich, läßt das Wichtigste einfach liegen! – Ach ja, wenn
man jung ist! Und er dachte zurück an die goldene Zeit, in der er
es auch noch war.

		Der Oberst schnallte den Degen um. Er ließ sich von der
Ordonnanz den Mantel halten und zog dann die Handschuhe an. Die
wollten nicht. Natürlich, wenn man den rechten auf die linke Hand
ziehen will! Das macht, wenn die Gedanken anderswo sind, bei dem
neuen Stoff. Ihm schwindelt fast, wenn er an die Auswirkungen
denkt.

		*

		Fünf Minuten vor vier rief die Materialkontrollstelle an. Der
Leiter der metallurgischen Abteilung, Oberregierungsrat Dr. Winter,
war selbst am Fernsprecher. Seine Stimme zitterte vor Aufregung. Er
nannte Zahlen, die Oberst v. Hefften eiligst notierte. Zum Schluß
hieß es: »Also, zusammengefaßt: in allen Eigenschaften bestem
Spezialstahl noch etwas überlegen, dabei leicht wie Kork,
anscheinend auch beständig gegen Witterung und Säuren.«

		Der Oberst klingelte nach der Ordonnanz:

		»Möller, ich bin für niemanden zu sprechen, außer für den [bookmark: page7]Herrn von heute
mittag. Sagen Sie, ich wäre tot, ich wäre geplatzt, ich hätte die
Maul- und Klauenseuche oder ich wäre Großvater geworden. Ist alles
ganz Wurscht! – Nein, nicht mit dem Großvater, um Gotteswillen! –
Na, Sie werden schon wissen!«

		»Zu Befehl, Herr Oberst!« Der Gefreite griente. Als ob er nicht
einen Menschen abwimmeln könnte, er als Berliner Junge!

		Auf den Glockenschlag vier Uhr rief Dr. Harsen an. – Ja, er
möchte sofort kommen.

		Die drei Herren begrüßten sich sehr herzlich. Sie standen eben
schon gemeinsam in einer Angelegenheit von ungeheurer
Tragweite.

		»Nun, Herr Oberst, wie ist Ihre Prüfung ausgefallen?«

		»Gut, Herr Doktor, der Stoff hat alle Eigenschaften des Stahls
und ist leicht wie Kork. Wie er sich einer Beschießung gegenüber
verhält, müßte allerdings erst erprobt werden. Bedenken könnten in
der etwaigen Schwierigkeit der Herstellung liegen, auch in der
Leichtigkeit ihrer Ausspionierung durch andere Staaten, vielleicht
auch darin, daß er sich schwer bearbeiten läßt.«

		»Der Stoff – nennen wir ihn Alumnit – hat die Eigenart, daß er
erst einige Zeit nach seiner Herstellung die volle und dauernde
Härte erreicht. Bis dahin läßt er sich noch leichter als Stahl
bearbeiten, später allerdings nur durch Werkzeuge des gleichen
Stoffes mit etwas anderer Härte. Beim Umgießen verliert er seine
Eigenschaften. Die Herstellung ist nicht schwieriger, als die
anderer Gebrauchsmetalle. Es ist jedoch ein kleiner Kniff dabei, an
dem die Werkspionage hoffentlich scheitern wird. Die Beschußprobe
müßten Sie allerdings erst vornehmen lassen, Herr Oberst. Sie wird
an Härte und Zähigkeit nichts ändern können. Dies vorausgesetzt,
Herr Oberst, haben Sie Interesse an der Sache?«

		Es muß nun leider gesagt werden, daß der Oberleutnant v. Kessel
in diesem Augenblick den Mund aufsperrte und vor Staunen nicht
wieder zubekam. Wie konnte man auch bei einer solchen Sache eine
solche Frage stellen? Und ob man [bookmark: page8]Interesse hatte! Da konnte man ja jeden Mann
kugelsicher panzern!

		Der viel ruhigere Oberst aber nahm die Frage als Überleitung zum
Geschäftlichen:

		»Gewiß, Herr Doktor, das Heer, und ich glaube auch die Marine,
haben starkes Interesse. Wir könnten den schweren Stahlhelm durch
einen leichten ersetzen, vielleicht auch Brust- und Rückenpanzer
einführen, wenn es die Kosten gestatten …«

		»Also Rückkehr ins Mittelalter«, lächelte Harsen.

		»Ja, was anderes ist es wohl nicht. Und wenn der Gegner das auch
tut, können sich beide nicht mehr totschießen. Aus dem
Bajonettkampf wird ein Ringkampf.«

		Alle drei lachten. Das waren ja ungeheuerliche Perspektiven! Tod
der Technik durch Technik!

		»Also darf der Gegner nicht an die Sache herankommen!« sagte der
Besucher.

		»Das dürfte die Hauptsache sein. Ja, lieber Herr Doktor, was
wollen wir lange um die Sache herumreden, kurz und knapp ist
Soldatenart: Was kostet die Erfindung?«

		Keiner von den beiden Soldaten hätte die Antwort erwartet. »Sie
ist mir nicht verkäuflich.«

		Im ersten Augenblick wußte der Oberst nicht, was er sagen
sollte. Er war baff. Wozu war denn der Mann hierhergekommen? Unter
Umständen mußte man ja den Kauf gesetzlich erzwingen.

		»Aber nun erklären Sie mir doch …«

		»Herr Oberst, Sie werden mich verstehen, wenn Sie bedenken, daß
diese Erfindung nicht nur eine militärische, sondern auch eine
wirtschaftliche Bedeutung hat und mehr noch …« Und nun
entwickelte Harsen ein Bild dessen, was geschehen würde, wenn er
die Erfindung zu öffentlicher Produktion bringen würde. Atemlos
hörten die beiden Herren zu. Das war ja ein gewaltiges,
weltaufrührendes Bild, was dieser Mann mit kurzen logischen
Strichen zeichnete! Dann kam der Doktor zum Schluß: »… Sie sehen
also, meine Herren, diese Erfindung ist nur indirekt eine
militärische, sie ist vielmehr eine politische. Und ich – – hören
Sie, meine Herren, – – [bookmark: page9]ich will diese Politik treiben, ich selbst,
nicht der Staat. Ich bin freier als der Staat. Den Staat kann man
zwingen, mich nicht. Aber ich will diese Politik für den Staat
treiben, für Deutschland und mit ihm. Und nun, Herr Oberst, werden
Sie wissen wollen, weshalb ich dann zu Ihnen und nicht zur
Regierung komme. Wenn ich meinen vorgezeichneten Weg richtig gehen
will, muß ich nach außen hin frei von ihr sein. Andererseits
brauche ich Geld, um die Fabrik zu bauen. Das soll der Staat geben.
Privatgeld will ich nicht. Ich will nicht auch noch einen Kampf um
Dividenden führen. Nun brauche ich jemanden, der der Regierung in
unauffälliger Weise die militärische und damit auch politische
Bedeutung des Alumnits klar macht und mich ebenso unauffällig mit
einem der Herren zusammenbringt. Das zu tun, möchte ich Sie, Herr
Oberst, herzlichst bitten.«

		*

		»Grüß Gott, Herr Doktor!« – – Eine helle, klingende
Frauenstimme.

		Der in Gedanken versunkene Erfinder hätte in diesem Augenblick
alles andere eher erwartet, als von einer jungen Dame empfangen zu
werden.

		»Sie müssen meinen Vater einen Augenblick entschuldigen. Er holt
den Staatssekretär Wallershausen ab, und die Herren vom Zivil haben
oft sehr langsame Uhren.«

		»Aber bitte sehr, gnädiges Fräulein, ich habe ja Zeit.«

		»Ein Mann wie Sie hat doch niemals Zeit.«

		»Man muß die Kunst verstehen, zur rechten Zeit viel Zeit zu
haben.«

		»Nun, dann ist hoffentlich heut abend rechte Zeit. Aber ich muß
Sie nun schon bitten, vorerst mit mir vorlieb zu nehmen, Herr
Doktor.«

		Harsen beteuerte, wie angenehm ihm das sei, aber sie möge sich
doch nicht stören lassen, wenn der Haushalt …

		»Aber nein, Herr Doktor! Wissen Sie, wir Frauen sind doch
neugierig, nicht wahr? Und auf Sie bin ich es ganz besonders. Mein
Vater tut so geheimnisvoll. Und dann noch der Staatssekretär dazu!
Und außerdem: mein Vater hat keine [bookmark: page10]allzugroße Menschenkenntnis, da muß ich
ihm manchmal helfen.«

		Nun mußte Harsen doch lachen.

		»Das heißt also, Sie wollen mich ein wenig beschnüffeln,
gnädiges Fräulein?«

		»Ja, das heißt es.« Und dabei lachte sie ihn ganz unbefangen und
fröhlich an.

		Heino Harsen war ganz eigenartig zumute. Da saß er nun in dem
behaglichen Herrenzimmer des Obersten, um noch in später
Abendstunde zum Abschluß zu kommen. Statt dessen kommt eine junge
frische Dame herein und macht ihn mit wenigen Worten zum völlig
Unterlegenen. Wo ist da das Geheimnis? Ist es die Stimme, die
Gestalt, die Sicherheit oder die verblüffende Offenheit? Es ist in
jedem Zoll ein Soldatenkind, denkt er. Wie alt mag sie sein? Wohl
an die Dreißig schon. Schade, daß sie noch keinen Mann hat. Sie
wird zu wählerisch sein – – und zu klug. So etwas ist den Männern
unbequem! – – Und wie sicher sie jetzt das Gespräch weiterführt.
Man wird allmählich eingekreist und merkt es doch nur, wenn man auf
der Hut ist.

		Unbefangen geht das Gespräch weiter. Aber erst nach langer Zeit
spricht sie von sich selbst. Es kam, als er betonte, wie anheimelnd
es in diesem Zimmer wäre.

		»Ja, nicht wahr? – Nur die Schreibmaschine paßt nicht so ganz
hierher. Es ist meine. Ich helfe Vatern damit. Ach, wissen Sie, ich
sehne mich oft danach, etwas zu schaffen, an etwas Großem
mitzubauen. Ich hab ja auch mal studieren wollen, aber, nun ja,
erstens langte es nicht dazu, und dann ist mein guter Vater auch
nicht für ›Studierweiber‹, wie er sagt. Ein Kammerunteroffizier
wäre ihm lieber. So bin ich denn also ›Kammerunteroffizier‹
geblieben. Helf er sich!«

		Aber es lag so gar kein Verzicht in diesen Worten, keine
Wehleidigkeit. Sie nahm es als Tatsache, die ihrer Lebensbejahung
keinen Abbruch tat. Tapfer ist sie, dachte Harsen.

		»Stenografieren können Sie sicher auch?«

		»Natürlich!« [bookmark: page11]

		»Und wenn ich Sie richtig einschätze, auch fremde Sprachen?«

		»Aha, Ablösung, Doktor! Jetzt werde ich ausgenommen! Ja,
Französisch kann ich geläufig, drei Jahre hat man mich in Lausanne
verzogen. Aber mit Englisch hapert es.«

		Sie erhob sich. Die Klingel hatte zweimal angeschlagen.

		»Jetzt kommt mein Väterchen. Dem muß ich doch guten Tag
sagen.«

		»Und berichten!«

		Linde v. Hefften lehnte die schon halbgeöffnete Tür wieder leise
an: »Nein, das geht nicht. Der Geier ist doch dabei.« Dann war sie
draußen.

		»Ein hübsches Bild«, dachte Harsen, »der blonde Kopf und das
einfache braune Kleid gegen das weiße Viereck der Tür!« Er hatte
viel Sinn für malerische Wirkungen. »Und im übrigen: ein völlig
schmuckloses Strickkleid, wenn ein Staatssekretär ins Haus kommt,
das hätten andere Frauen nicht gemacht. Das ist
Selbstsicherheit.«

		Dann kamen die beiden Herren. Harsen mußte an sich halten, um
nicht zu lachen. »Geier« war ein fabelhafter Ausdruck für den hohen
Beamten. Die Raubvogelnase und die tiefliegenden Augen! Und ganz
oben der Schädel, na, gibt es da nicht so eine Sorte, die man
Kahlkopfgeier nennt?

		Während die Herren sich um den runden Ecktisch setzten, ging
Linde ins Eßzimmer, schaltete den Teekessel ein, suchte Gläser und
Flaschen heraus. Sie war sehr kritisch, aber der Doktor gefiel ihr.
Er war, alles in allem genommen, ein Mann. Man konnte von ihm wohl
erwarten, daß er eine Sache auch zu Ende führte. Er ist bestimmt
und ruhig und hat ganz offene klare Augen. Ich glaube, sie sind
blau, muß doch nachher noch mal nachsehn. Er wird ja wohl jetzt
mehr im Licht sitzen. Mitte Vierzig, älter wird er kaum sein.

		Als der Teekessel anfing, mit dem Deckel zu klappern, ging sie
wieder hinein. Vor dem Ecksofa stand bereits eine dicke Wolke von
Zigarrenrauch.

		»Na, die Herren haben sich ja schon eingenebelt!«

		Sie stellte Kessel, Gläser und Flaschen hin. [bookmark: page12]

		»So, meine Herren, hier ist heiß Wasser. Jeder, was er gerne
trinkt.«

		»Sie müssen schätzen, gnädiges Fräulein«, meinte der lange
Staatssekretär.

		Sie neigte den Kopf etwas schräg und forschend: »Nun, Herr
Staatssekretär, dann würde ich Sie einschätzen: recht heiß, Rotwein
– – und – – eine Scheibe Zitrone.«

		»Also: Alter Knabe!«

		»Entschuldigen Sie, Herr Staatssekretär, daß ein Soldatenkind
nicht widersprechen darf.«

		»Selbst wenn es möchte«, warf der Oberst in das Gelächter
hinein.

		»Du hast wieder mal recht, Väterchen. – Und Sie, Herr Doktor –
Sie scheinen nach Nam' und Art aus der Groggegend zu stammen,
Holstein oder so. Ich hab' die Rumflasche angewärmt. – Du,
Väterchen, trinkst wohl auch Deinen Grog. – Ein Tee-Ei liegt auch
hier, meine Herren. – Und jetzt müssen Sie mir versprechen, daß Sie
sich selbst wieder einschenken. Mein Vater vergißt das so leicht,
und ich will nicht wieder stören.«

		Damit ging sie wieder ins Eßzimmer und vertiefte sich in Paul
Kellers köstliche »Ferien vom Ich«. Von nebenan klang das gedämpfte
Gewirr der Stimmen. Man konnte sie gut auseinanderhalten. Da war
der Vater: knapp und deutlich, mit jener leichten Schärfe, die das
Kommandieren in der freien Luft notwendig mit sich bringt. Dann der
»Geier«, langsam und abgewogen, kühler und leiser als die anderen.
Endlich der Doktor, meist gleichmäßig ruhig und sachlich, bisweilen
aber von klingender Bestimmtheit. Da schlummert wohl gebändigte
Leidenschaft! – –

		Fast drei Stunden sitzen sie nun schon. Da tut sich die Tür auf,
und der Vater kommt herein. Man sieht es seinem Gesicht an, daß ihn
irgendeine Sache mächtig gepackt haben muß. Er setzt sich zu seiner
Tochter und teilt ihr mit, daß der Doktor die Alumnitwerke bauen
wird und was das für eine Bedeutung hat. Linde unterbricht ihn mit
keinem Wort. Sie arbeitet alles in sich hinein. Es ist Soldaten-,
ist Führerblut [bookmark: page13]in ihr. Dann kommt die Frage, ob sie, Linde
von Hefften, Privatsekretärin des Doktors werden wolle. Auch der
Staatssekretär sei dafür, dann habe man eine unauffällige
Verbindung vom Werk zur Regierung.

		Jetzt muß Linde sprechen. Es ist die große Entscheidung ihres
Lebens. Sie wäre vor Freude am liebsten ihrem Vater an den Hals
geflogen. Aber sie sagt nur:

		»Ja, gerne.«

		Es klingt knapp und klar, nicht zu laut und nicht zu leise. Ist
es wieder das Soldatenblut, oder ist es der Ernst der Aufgabe?

		Beide stehen auf und gehen hinein. Der Doktor kommt ihr
entgegen. Er sieht eine ganz andere vor sich, eine Dame, der Ernst
und Entschlossenheit aus dem Auge spricht. Er fragt sie, ob sie ihm
helfen wolle.

		»Ja – gerne, Herr Doktor!«

		Beide geben sich die Hand und sehen sich ins Auge, länger als
nur einen Augenblick. Die Frage, was da werden wird, geht von einem
zum anderen. Es ist aber mehr das Werk, als der Mensch darin, in
ihr und in ihm.

		»Und wenn es einmal über Ihre Kraft gehen sollte, gnädiges
Fräulein, dann müssen Sie es sagen. Ich habe noch keinen Maßstab
dafür.«

		»Ich werde ehrlich sein, aber ich glaube nicht, daß das in Frage
kommt.«

		Dr. Harsen hat ihr einen Stuhl herangeschoben. Sie besprechen
nun, was zunächst zu geschehen hat. Keiner spricht, wann der Dienst
nun beginnen soll. Daß das morgen früh, ja, in dieser Minute schon
geschieht, ist beiden eine Selbstverständlichkeit. Das Werk ist der
Herr. Morgen früh müsse er nach Mitteldeutschland verreisen, um ein
Gelände für die Fabrik zu kaufen. In zwei oder drei Tagen hoffe er
zurück zu sein. Ob sie sich getraue, inzwischen ein Büro von etwa
zehn Zimmern für die Bauleitung zu mieten und, soweit es geht,
einzurichten?

		»Es wird hoffentlich fertig sein, wenn Sie kommen.«

		»Wie erfahren Sie denn aber, wo das ist? Sie sind ja [bookmark: page14]unterwegs gar
nicht zu erreichen«, warf der Staatssekretär ein.

		»Die Nachricht liegt auf der Auskunftsstelle des Bahnhofs
Friedrichstraße«, sagte Linde nach kurzem Nachdenken.

		»Donnerwetter!« – Der »Geier« klemmte sich das Monokel ein.
Solche Frau mußte er doch einmal deutlicher sehen!

		»Eine Frage, Herr Doktor. – Für das Einrichten brauche ich Geld.
Sie werden in Berlin kein Konto haben.«

		»Ich werde morgen früh zehntausend Mark überweisen«, sprach der
Staatssekretär.

		»Das nützt mir nichts. Wir haben noch kein Konto. Wir sind noch
nicht eingetragen und ich bin nicht zeichnungsberechtigt. Ich
brauche aber morgen früh dreitausend Mark.«

		Da sah auch der Doktor seine neue Kraft erstaunt an. Der Geier
ließ das Monokel wieder fallen und schrieb wortlos einen Scheck auf
sein Privatkonto aus. Ebenso selbstverständlich stand Linde auf,
setzte sich an die Schreibmaschine und tippte die Quittung.
»Alumnit-Werke« stand oben links.

		Es war berechtigter Vaterstolz, den der Oberst in diesem
Augenblick empfand.

		Linde hatte die Quittung fertig. Wer sollte sie unterschreiben?
Eigentlich ja wohl der Doktor. Sie sah wohl einmal schnell zu ihm
herüber. Aber dann nahm sie den Tintenstift: »Linde v. Hefften.« Es
waren stolze und klare Buchstaben.

		»Darf ich bitten, Herr Staatssekretär?«

		*

		So gut wie an diesem Morgen hatte der Kaffee selten geschmeckt.
An dem Getränk selber lag das sicherlich nicht. Auch nicht an den
frischen Brötchen. Die waren wie sonst. Aber es war wohl die
Freude, Arbeit, eigene und interessante Arbeit zu haben, die selbst
das frühe Sonnenlicht leuchtender und wärmer erscheinen ließ. Dabei
war es erst sieben Uhr. Tante Gertrud war auch schon am Aufstehen.
Man hörte sie nebenan rumoren. Die gute Tante! Die muß jetzt allein
den Haushalt führen. Linde hat jetzt anderes zu tun. So ganz
alleine ein Büro einrichten, ist das nicht eine fabelhafte Aufgabe?
Etwas [bookmark: page15]Ahnung hat sie ja von der Handelsschule her.
Dort hat sie das Maschinenschreiben und andere Dinge gelernt.

		Als sie Mantel und Handschuhe zuknöpfte, flog sie bereits die
Treppe herunter, Tempo!

		Ein früher Fahrgast, dachte der Taxenchauffeur.

		»Alexanderplatz!« – Ihr war eingefallen, daß vielleicht in den
neuen Bürogebäuden dort noch Räume zu bekommen seien. Von der
Stadtbahn aus war ihr neulich noch ein Schild »Zu vermieten«
aufgefallen.

		An Ort und Stelle ließ sie das Auto halten. Es stimmte. Vier
Treppen hoch, aber sonnig und anscheinend auch ausreichend. »Zu
erfragen bei Kober und Knoch.«

		»Zum nächsten Fernsprecher!«

		Sie drehte die Wählerscheibe und warf den Groschen ein. Es gab
den üblichen schnarchenden Glockenton.

		»Hier Kober und Knoch.«

		»Hier Linde v. Hefften, Privatsekretärin der Alumnitwerke. Ich
möchte Büroräume mieten, zehn Zimmer. – Jawohl, sofort. – Ich bin
in einer halben Stunde – auf die Minute – also acht Uhr zwanzig am
Eingang. Ich bitte Sie, mich nicht warten zu lassen. – Auf
Wiedersehen.«

		»Friedrichstraße 111, Depositenkasse der Dresdner Bank.«

		»Jawoll, Frollein!« – Der Chauffeur warf einen scheuen Blick.
Gut, daß seine Olle nicht so energisch war!

		Auf der Bank löste sie den Scheck ein.

		»Bitte zurück zum Alexanderplatz.«

		Am Eingang des Bürohauses erwartete sie ein Herr, der noch etwas
außer Puste war.

		»Na, hoffentlich kommen wir zum Geschäft.«

		Es ging den Fahrstuhl hinauf. Dann zog der Herr ein
Schlüsselbund heraus und schloß die Tür auf. Sie klemmte noch etwas
und roch nach frischer Lackfarbe. Die Räume waren hell, mit je
einem großen vierteiligen Fenster, die Wände in lichten Farben
gestrichen. Die Morgensonne flutete herein. Aber es waren zwölf
Zimmer.

		Darüber gab es noch ein großes Verhandeln bei der Baufirma.
[bookmark: page16]

		»Ich brauche nur zehn Zimmer. Ich finde sie überall in Berlin.
Also zahle ich auch nur zehn. Das sind zehn Zwölftel des von Ihnen
genannten Preises.« – Sie saß am Tisch und drei Herren standen um
sie herum. Einer redete immer beschwörender, als der andere. Aber
Linde blieb fest.

		»Handeln versteh ich nicht und will ich nicht. Ich habe Ihnen
mein Angebot gesagt, wenn Sie nicht können …«

		Man konnte.

		Aber jetzt begannen die Herren, sich für ihre Firma zu
interessieren. Man wollte doch sicher gehen. Alumnit-Werke, das
kannte man noch nicht. Linde sagte, es handele sich um die
Bauleitung der neuen Fabrik und im übrigen »… geben Sie mir gleich
die Quittung für die erste Monatsmiete, dazu die vier, nein fünf
Tage bis zum Ersten«. Sie nahm das Geld aus ihrer Tasche und zählte
es auf.

		»Wollen Sie sich bitte an die Kasse bemühen, gnädiges
Fräulein!«

		»Vielleicht ist einer der Herren so freundlich und bringt es
herüber. – Darf ich mal telefonieren?«

		»Aber selbstverständlich, gnädiges Fräulein!«

		Und jetzt fing sie an zu regieren, daß die Herren selbst dieser
großen Firma Mund und Ohren aufsperrten. Als in der vergangenen
Nacht der Schlaf nicht kommen wollte, hatte sie sich das alles
zurechtgelegt. Jetzt war es knapp neun Uhr. Um neun einviertel
sollte ein Herr der Telefonfirma in den Räumen sein, eine
Viertelstunde später ein Herr vom Büroeinrichtungshaus. Zwei
Emailschilder wurden in Auftrag gegeben. Ein Vertreter des
Gardinenhauses sollte sich um dreiviertel zehn mit Mustern und
Zollstock an Ort und Stelle einfinden. Der Schreibmaschinenfirma
wurde der Besuch um elf Uhr dreißig angekündigt. Man brauche
zunächst drei gebrauchte und zwei neue Maschinen, eine
Rechenmaschine und eine Buchhaltungsmaschine. Ob sie auch
Geschäftsbücher führten? Ja?

		Nun, sie würde kommen. Dann das Arbeitsamt: Sie brauchte
Schreibdamen, einen Buchhalter, der aber eine erste und
zuverlässige Kraft sein müsse, einen energischen Bürovorsteher,
[bookmark: page17]der alle
Personalien und Materialien unter sich hätte, und einen
Kassenführer, aber einen feuersicheren!

		»Wie ich das meine? – Nun, er darf nicht durchbrennen! – Haben
Sie alles notiert? – Ach hören Sie nochmal! Ich baue hier als
gänzlich unerfahrenes weibliches Wesen meinem abwesenden Chef sein
Büro auf. Das ist ein Prüfungsstück für mich. Bitte lassen Sie mich
nicht im Stich und schicken Sie mir ordentliche, tüchtige Leute. –
Meinen Namen haben Sie nicht verstanden? – Linde v. Hefften – ja,
richtig, die Tochter von dem Obersten, aber sonst ganz friedlich! –
Wann die sich vorstellen sollen? – Na, sagen wir morgen, die
Weiblichkeiten von elf bis zwölf und das starke Geschlecht – das
wäre dasselbe? – Nein, ich meine jetzt die Männlichkeiten, von
zwölf bis ein Uhr. – Ach, wissen Sie, Sie sind ja doch eine ganz
moderne Behörde. Können Sie mir nicht zur Beratung einen Ihrer
Herren mitschicken? Wegen der Verträge und so weiß ich doch noch
nicht Bescheid. – Oh, das ist wirklich sehr liebenswürdig von
Ihnen, herzlichen Dank!«

		Dann ging sie wieder zu den neuen Räumen zurück. Nebenan hauste
die »Kolumbus-Feuerlöscher e. G. m. b. H.« Vor der Tür stand der
Empfangsboy und langweilte sich. Es mochte ein Junge von fünfzehn
Jähren sein.

		»Mein Herr«, sagte sie, »könnt Ihr mir nach nebenan einen Stuhl
pumpen? Es muß aber gleich sein. Ihr könnt mir dann auch son'n
Feueranzünder verkloppen.«

		Der Boy spritzte.

		Linde ging alle Räume durch. Dann setzte sie sich auf den Stuhl
und überlegte. Es war vielleicht doch gut, zwei Zimmer mehr zu
haben. Man müßte für die Bauten doch vielleicht noch Zeichner und
andere Leute setzen. Aber wie soll man das einteilen? Ins erste
Zimmer müßte wohl der Empfang, die Registratur und die
Postabfertigung. Dann die Schreibstube. Dann das Vorzimmer des
Chefs, also sie selbst. Dann er, also das »Allerheiligste«. Das
wären vier Zimmer. Bleiben noch acht. Wenn man eine Fabrik bauen
will, dann werden da wohl noch einige Leute mit Plänen und so
sitzen müssen. Die nehmen viel Platz fort. Also zwei! Was das alles
kostet, wird [bookmark: page18]wohl auch berechnet werden müssen, also
Kalkulationsabteilung. Wieder zwei! Die Kaufabschlüsse für den Bau,
mein Gott, wieder zwei. Das sind ja schon zehn! Eine Schreibstube
brauchen die Leute auch. Die können doch nicht immer nach vorne
laufen! Irgendwie muß man den Betrieb doch trennen. Und dann wird
sich der Doktor doch irgendeine Kraft als rechte Hand und Vertreter
nehmen müssen, einen Architekten oder Diplomingenieur. Den können
wir doch nicht in den Rauchfang hängen! Aber der muß dann neben das
Allerheiligste. Also alles eins weiter! Das wären ja schon zwölf!
Nicht einmal ein Reservezimmer bleibt. Schade! So ein kleiner
Nebenraum ist noch da, aber da muß Papier und anderes gelagert
werden. Es kommt sicherlich noch so, daß ein Raum fehlen wird. Na,
vielleicht können die »Kolumbusse« dann aushelfen.

		Richtig, die Kasse ist ganz vergessen! – Ach du lieber Gott! – –
Dann müssen wir eben ein Zimmer von der Kalkulationsabteilung
fortnehmen. Die können auch in einem hocken. Das nehmen wir aber –
– Kasse und Kalkulation – – ganz nach hinten. Dann kommen die
Kaufleute und die zweite Schreibstube zwischen die Technik und die
Kalkulation. Das ist auch am besten. Wenn's schlimm kommt, ziehen
wir eben um!

		Es klingelte. Der Mann von den Telefonwerken. Das ging
schnell.

		»Aber heute nachmittag um 6 Uhr muß alles fertig sein. Geht
das?«

		»Ich werde sehen, Fräulein.«

		»Na, Sie haben anscheinend doch sehr gute Augen. Morgen früh um
zehn Uhr muß ich nämlich unbedingt telefonieren. Noch eines, lieber
Herr Direktor oder was Sie sonst sind: Seien Sie doch so freundlich
und besorgen auch die Anmeldung bei der Post. Ja? – Sehen Sie, bei
einem so guten Auftrag! – Vorerst brauche ich drei Nummern, später
aber wohl mehr.«

		»Wird gern besorgt, Fräulein.«

		Schon kam das Büroeinrichtungshaus angerückt, gleich mit zwei
Herren, gebügelt und geschniegelt, mit tiefen Bücklingen und einem
dicken Katalog unter dem Arm. [bookmark: page19]

		Im Zimmer des Chefs wurde angefangen. Schwere schwarze
Eichenmöbel, gediegen, aber doch einfach. So schätzte sie den
Doktor ein. Ein großer doppelter Schreibtisch, zwei hohe Lehnstühle
– – der Mann ist ja so lang! Dann ein großer Tisch mit sechs
Stühlen. Ein Bücherschrank, ein Aktenständer, ein kleiner
Diktiertisch mit Stuhl und schließlich noch Garderobenhaken. Dann
kam das Vorzimmer, also ihr eigenes. Hier mußte außer dem
Notwendigsten eine anheimelnde Ecke für wartende Chefbesucher
eingerichtet werden. Auch eine Uhr! – Richtig, Uhren mußten überall
hin. Dann kam das Zimmer des »Zweiten Chefs«, auch schön, aber doch
etwas abgestuft. Einer allein ist der Herr! Es folgte dann das
vielfältige Gerät aller anderen Abteilungen.

		Das dauerte doch länger, als sie gedacht hatte. Aber der Mann
mit den Gardinen konnte sich ja dem Rundgang anschließen. So schlug
man zwei Fliegen mit einer Klappe. Ja, auch einen Teppich brauchte
man, einen ganz großen roten, einfach, für den Chef, und auch grüne
Friesvorhänge für die drei Türen dort.

		»Es gehört zu Ihrem Auftrag, daß Sie morgen vormittag elf Uhr
wenigstens mit den ersten vier Zimmern fertig sind.«

		Der Jüngling machte ein sehr betrübtes und ernstes Gesicht: »Wir
haben soviel zu tun …«

		»Freut mich für Sie, dann können Sie ja neue Kräfte einstellen.
Oder ist es Ihnen lieber, wenn ich den Auftrag anderwärts
vergebe?«

		Das war ihm ja nun nicht lieber. So sagte er denn seufzend
zu.

		»Die Schnelligkeit der Bezahlung entspricht derjenigen der
Lieferung.« Dann nahm sie den Bestellzettel und schrieb die
Lieferfrist darüber, ehe sie ihren Namen hinsetzte. Für die
»möblierten Herren« war das eine gute Lehre.

		»Wenn Sie bis elf Uhr alles geliefert haben, bekommen Sie auch
die Lampen in Auftrag.«

		»Donnerwetter, daran haben wir noch gar nicht gedacht.«

		»Dafür sind Sie ja auch zwei«, lachte Linde. – – – [bookmark: page20]

		Im Schreibmaschinengeschäft ging es rasch. Hier konnte ihr auch
keiner ein X für ein U vormachen.

		Was nun zuerst? – Ob ich sein Zimmer nicht doch tapezieren
lasse? Es muß doch irgendwie abstechen von den anderen. Aber wie? –
Grüne Friesvorhänge an Fenster und Türen, roter Teppich, da muß es
schon irgendein warmes Braun sein. Auch das wurde besorgt. Um drei
Uhr sollte der Tapezierer kommen.

		So wurde es Mittag, bis Linde nach Hause kam. Na ja, sie war ja
auch im Dienst.

		»Du siehst so glücklich aus, Linde!«

		»Ja, Väterchen, bin ich auch!«

		»Hast du schon Räume gefunden?«

		»Na natürlich! – Ich bin doch deine Tochter!« Und sie erzählte
alles ausführlich: Schließlich war der Vater ja gleichsam mit im
Geschäft. Da lag ihr an seiner Billigung. Der Oberst hörte
aufmerksam zu, ohne sie zu unterbrechen. Dann sagte er nur:

		»Ich glaube, du kannst auch ein Regiment führen.«

		Da gab sie ihrem Vater einen herzhaften Kuß. –

		Die Tante kam und bat zum Essen. Der Oberst sprach das
Tischgebet. Dann setzten sie sich. Einen richtigen Heißhunger hatte
sie. Prächtig schmeckte es. Daß die Tante das Salz an der Suppe
vergessen hatte, merkte sie gar nicht. Die Gedanken waren schon
wieder bei ihrer Aufgabe. Was sollte sie ihm für Bilder in sein
Zimmer hängen? Das war wirklich nicht einfach. Farbe war genug im
Raum. Vielleicht nimmt man am besten schwarze Holzschnitte,
Landschaften von Ubbelohde in ihrer kräftigen, mannhaften Art. Ja,
das wird noch das Beste sein.

		Punkt drei Uhr war sie wieder draußen. Der Tapezierer ließ fast
eine halbe Stunde auf sich warten. Aber sie sagte ihm nichts. Es
war ein alter gemütlicher Mann.

		»Sind Sie hier die Tochter von'n Pottjeh?«, fragte er.

		»Nein, ich bin hier von der Firma.«

		»Is woll 'ne ganz neue Sache?«

		»Ja, wir gründen erst.« [bookmark: page21]

		»Na, Frollein, denn sehn'se sich man vor. Det mit die
Neugründungen, det is doch man meist 'ne faule Sache. Erst jeht det
jroßartig los wie in'n Kientopp, un denn mit einmal reißt der Film,
immer jrade vor'n Zahltag.«

		»Na, Vater Tapetenmann, hier ist die Sache bombensicher.«

		»Na, na, na! – Aber ick will's Ihnen wünschen. So'n hübsches
Meechen als wie Sie soll man's doch gönnen. Veleicht finden 'se
auch wat für's Herze dabei.«

		Linde lachte laut heraus.

		»Na, da soll man doch nich lachen. Is doch allens schon
vorjekommen. Is doch schließlich keen Unjlück nich. Wat meine
Tochter is, bei die war det auch so. Aber nachher is er ihr
wegjeloofen. Ja, vorsichtig, Frolleinchen, müssen 'se schon sind.
Bei ihr war's mit'n Postboten. Nehmen 'se keenen Postboten nich.
Die Sorte is auf zuville Treppen zuwege.«

		Linde versprach ihm das. Aber gefallen tat ihr der alte Mann.
Sie fragte, was seine Tochter in dem Geschäft gewesen sei.

		»An die Schreibmaschine, Frolleinchen. Oh, da is'se höllisch fix
bei. Aber in'n Momang hat'se ja nu nischt.«

		Linde meinte, sie solle sich doch morgen um elf einmal
vorstellen. Vielleicht ließe sich was machen. Wie sie denn
hieße?

		»Lisbeth heeßt'se, Elisabeth. Wissen'se, det war ne Fürstin in
Eisenach oder so, aber se soll sehr jut jewesen sind und det hat
die Lisbeth ja denn woll jeerbt. Also Lisbeth Peters, wenn'se ihr
mal bejejnen tun. Ick wollt ihr ja eijentlich Friederike taufen,
wie in die schöne Operette wissen'se. Aber wat meine Olle is, die
hat jesagt, Vater hat'se jesagt …«

		Aber jetzt kamen die Leute mit den ersten Möbeln, den
Telefonapparaten und die Gardinenfritzen mit Stoffballen, Schnüren,
Bändern und dergleichen. Ein emsiges Schaffen hub an, immer unter
Lindes prüfenden Augen. Mitten in den Trubel hinein kam der Boy von
Kolumbus, ob er den Stuhl wiederhaben dürfte.

		»Ja, mein Junge! Danke schön.« Aber sie merkte, daß der Boy noch
mit etwas anderem herumdruckste. Sie fragte.

		»Ja, Frollein, et is man wegen den Feueranzünder – den [bookmark: page22]Löscher wollt
ick sagen. Ob Sie den nich bei mir kaufen wollten, – denn – denn
krieg ich villeich Prozente.

		Ick hab'n Bestellschein mitjebracht.« Und er zog ein
zerknittertes Etwas sorgfältig aus seiner Hosentasche. Dabei rollte
eine Marmelkugel mit heraus. Er bückte sich schnell und bekam einen
puterroten Kopf. So ein großer Junge und noch eine Marmelkugel!
Ach, nichts weiter als ein Stück Jugend mitten in erzwungenem
Alttun.

		»Gib her, Junge! Und wenn sie Dir Prozente geben, kauf' ich noch
einen zweiten. Sonst nicht. Sag das drüben.

		Und nun gute Nachbarschaft!« Sie gab ihm die Hand und sah ihm
nach, als er abtrollte. »Den hol' ich mir vielleicht auch noch
mal.«

		Es war acht Uhr, als sie endlich nach Hause kam. Nach dem Essen
buchte sie erst alle ihre Ausgaben. Dann fiel sie todmüde ins Bett.
Aber selbst im Traume verfolgte sie das Werk. Es wuchs und wuchs,
immer höher und immer breiter, über die ganze Erde hinweg.

		Am Morgen ging die Arbeit rüstig weiter. In das anfängliche
Durcheinander kam immer mehr Ordnung und Sinn. Es gab bereits
Ecken, wo man sich ruhig hinsetzen konnte, wenn die Reinmachefrauen
einen nicht immer wieder mit ihren nassen Schmierlappen verjagten.
So eine Berliner Aufwischfrau hat etwas Tyrannisches,
Unerbittliches an sich. Wenn man nach ihrem Wasserverbrauch
urteilen darf, stammen sie direkt aus der Sintflutzeit. Sie
repräsentieren hier das weibliche Moment gegenüber den
Einrichtungsleuten. Linde meinte aber bei sich, man könne ebensogut
an schwere Kavallerie, an Dragoner zum Beispiel, denken. Der dicke
Portier, ein Mann von abgrundtiefer Würde, hatte sie besorgt. Linde
hatte es zuerst völlig vergessen. Sie lebte bereits in der Welt der
Männer.

		Aber es wäre unnatürlich gewesen, wenn jetzt mit
fortschreitender Einrichtung nicht auch das Weibliche in ihr zum
Durchbruch gekommen wäre, denn sie gehörte keineswegs zu jener
Sorte Frauen, die der Natur zum Trotz die Gleichheit mit dem Mann
erstreben. So gingen ihre Gedanken jetzt dahin, mit welchen Mitteln
man diese Räume wohnlicher gestalten [bookmark: page23]könne. Es fielen ihr Blumen ein, etwas
Lebendiges, was man pflegen und bemuttern kann. Max, der Boy von
den »Kolumbussen«, mußte einen Gärtner aus dem nächsten Geschäft
herbeirufen. Sie hatte den Jungen gerade auf der Treppe erwischt.
Er strahlte übers ganze Gesicht. Sicher hatte er die Prozente
bekommen. Bei dem Gärtner bestellte sie einige Tradeskantien und
Nilgras, richtig, Nilgras, »Beamtenpalmen« nennt man sie ja wohl!
In den Amtsstuben sieht man sie überall, grüne Freudensonnen im
trüben Grau des Dienstes. Vermehren tun sie sich wie die Karnickel,
werden immer mehr und mehr, bis ein hoher Vorgesetzter mit hartem
Erlaß wieder Platz für die Akten schafft. Aber nach einiger Zeit
steht in irgendeiner Ecke doch wieder ein Glas mit einem
bescheidenen kleinen Ableger darin. Der wächst und wächst, treibt
Seitenschosse im Topf und bald ist alles wieder ein grüner Wald.
Der Erlaß liegt längst in den untersten Akten. Gegen Nilgras helfen
keine Erlasse. Sie sind machtlos! Es liegt etwas Zwingendes in
dieser Pflanze. Es ist mit ihr wie mit den Völkern starker
Kinderzahl. Am Ende siegen sie doch.

		In das Zimmer des Doktors müssen natürlich »Chefblumen«, zwei
blühende Gliederkakteen und ein Gummibaum. Der ist allerdings
furchtbar langweilig, aber Linde findet, daß er doch einen ganz
eigenen Stil hat. Das Zimmer des »zweiten Chefs« bekommt zunächst
gar nichts. Da kann man später noch sehen! Wer weiß, was für ein
griesgrämiger Pomuchelskopp da einziehen wird! Außerdem: man
braucht später doch noch freie Räume für das Nilgras. Jawohl!

		Um zehn Uhr funktioniert der Fernsprecher. Die Leute sind doch
pünktlich! Aber das erste Gespräch ist gleich ein Privatgespräch.
Ob sie das darf? Nun, einmal ist keinmal. So ruft sie denn ihre
Freundin Thea an.

		»Thea, du mußt unbedingt hierher kommen. Du sollst mir Rat
geben« – damit beruhigt sie ihr dienstliches Gewissen. – »Nein,
nicht nach Hause. Du ahnst ja noch gar nichts. Ich hab eine
Riesenüberraschung für dich. Fahr mit der Stadtbahn bis
Alexanderplatz und geh zum Bürohaus Alexanderplatz, Eingang drei,
Fahrstuhl, vier Treppen, Alumnitwerke, Zimmer [bookmark: page24]drei. Du wirst Bauklötzer
staunen, jawohl. – Das Mittagessen für deinen Mann? – Ach, mach ihm
doch Spiegeleier oder so'n Zeugs, was von alleine kocht. – Ich sage
dir, es ist fabelhaft interessant. – Nein, ich sage nichts, gar
nichts. – Also Theachen, um elf Uhr!«

		Um elf Uhr also kommt ihre Freundin angetrudelt. Ja, so muß man
wohl sagen; das ist am bezeichnendsten für ihre ganze Art. Dabei
ist sie eine Frau von sprühender Lebendigkeit, das reinste
Quecksilber, immer fröhlich und guter Dinge. Nur über eines ist sie
unglücklich. Sie ist die Frau des Oberleutnants v. Kessel. Das ist
an sich nicht schlimm, im Gegenteil. Aber sie heißt nun einmal mit
Vornamen Thea, mithin Thea v. Kessel. Wenn ihr irgendein junger
Leutnant vorgestellt wird, dann sieht sie immer, wie es dem in den
Augen zwickt oder wie er den Mund ganz fest zusammenpreßt. Bei den
älteren Herren huscht manchmal sogar ein gutmütiger aber doch
offener Zug von Schalkheit über das Gesicht. Das ist ärgerlich! Ihr
Mann tröstet sie ja bisweilen, es gäbe doch so wunderhübsche
Teekessel heutzutage. Aber dann wird sie böse. Er meint, ihre
»Herren Eltern« wären doch schließlich schuld an ihrem
Vornamen.

		»Aber du an dem Nachnamen!« – Damals hieß sie noch Thea
Thebesius. – Wenn er sie lieb hätte, solle er sich »umtaufen«
lassen.

		»Gut, ich werde eine Eingabe machen. So, wie ich die Leute im
Innenministerium kenne, werden sie uns dann Pott nennen.«

		Gräulich war der Mann! – Aber sonst …

		Also Lindes Freundin war baff, einfach baff, aber ebenso
begeistert. Zum Aussprechen blieb allerdings nicht viel Zeit, denn
jetzt kamen die Stenotypistinnen in hellen Scharen zur Vorstellung.
Thea sollte dabei raten.

		Die erste hatte man schon draußen hören können. Dröhnenden
Schrittes war sie erst den Flur entlang gegangen und hatte
neugierig in alle Zimmer gesehen. Der erste Eindruck war, daß sie
besser in einen Fleischerladen gepaßt hätte.

		»Is das hier richtig – ich meine für die Einstellung?«

		»Ja.« [bookmark: page25]

		»Sind Sie das Frollein, wo die Einstellung vornehmen soll?«

		»Ja.«

		»Na, Frollein, denn nehm'n se mir man.« Und sie begann, ihre
Vorzüge und Fähigkeiten in unaufhörlich sprudelnder Rede
vorzutragen. Aber einen solchen Taps ins Büro nehmen? Nein, das
ging nicht, obwohl sie bei der Schreibprobe ganz gut abschnitt.

		Die nächste war lang und hager, mit scharfer vorspringender Nase
und stechenden tiefen Augen. Sie überflog damit erst sämtliche
Einzelheiten des Raumes, ehe sie zu sprechen begann:

		»Ich bin eine erste Kraft.«

		Mit der würde es wohl keinen Frieden im Laden geben!

		Die dritte war ein Äffchen. Sie besah sich erst ihre
Fingernägel, ehe sie die Tasten berührte, hielt den Kopf schräg und
zierte sich beim Sprechen. Die hatte wohl andere Dinge im Kopf. Das
war nichts für die Arbeit. Die vierte hatte ganz unordentliche
Haare. Das Hemd sah am Hals heraus. Nein, Schlampen konnte man auch
nicht gebrauchen.

		Dann kam ein bescheidenes junges Ding. Es war noch fast ein
Knicks, den sie machte.

		»Ich heiße Lisbeth, Lisbeth Peters.«

		Aber sie taute auf, als Linde nach ihrem Vater fragte. Von dem
Postboten sagte sie natürlich nichts. Der Vater hatte recht gehabt.
Es ging flott an der Maschine und auch mit der Kurzschrift. Aber
mehr noch freute sich Linde über die strahlenden Augen, als sie ihr
sagte: »Sie können gleich hier bleiben – nebenan bitte.«

		Dann gab es eine Überraschung. Inge Herder kam herein, die
Tochter des verstorbenen Generals. Sie hatte es bei den vielen
Geschwistern sehr ärmlich zuhause und mußte sich also ihr Brot
verdienen. Die drei kannten sich schon lange und begrüßten sich
herzlich. Nur war es natürlich peinlich, über seine alte
Schulfreundin so gleichsam zu Gericht zu sitzen. Wie sollte man das
anfangen? Aber Inge Herder rettete selbst die Lage. Sie setzte sich
an die Maschine:

		»So, wir sind ja zum Dienst hier zusammengetroffen. Darf [bookmark: page26]ich das Diktat
haben? Du hast ja wohl eine Armbanduhr für die Zeitabnahme!« – Sie
konnte gut schreiben.

		»Aber Inge, wird dir das nicht sehr schwer fallen, hier im
großen Haufen? – Da ist zum Beispiel die Tochter eines
Tapeziergesellen.«

		»Linde, im Dienst bin ich nichts anderes, Maschinenfräulein, wie
die anderen auch. Und ich glaube, ich kann mit jedem Kameradschaft
halten. Darauf kommt es doch an in einem solchen Betrieb. Und du
bist mein Chef. Ich würde sofort gehen, wenn du mich
bevorzugst.«

		»Chef ist Doktor Harsen.«

		»Laß man, für uns bist auch du der Vorgesetzte. Der Chef muß
darüber stehen.«

		So kam die Tochter des Generals neben die des Tapeziers. Im
ganzen wurden zunächst vier Damen eingestellt.

		Inzwischen war der Herr vom Arbeitsamt gekommen. Mit seiner
Hilfe gingen auch die männlichen Einstellungen glatt vor sich. Aber
Mittag war es doch geworden. Morgen um zehn Uhr sollte alles den
Dienst antreten. Es konnte doch sein, daß der Doktor dann
zurückkehrte.

		Am Nachmittag gab es noch viele Gänge zu besorgen. An so manche
Einzelheiten denkt man ja zunächst oft nicht. Lisbeth Peters mußte
einen willigen und fleißigen Boten abgeben.

		Dann saß Linde allein in den Räumen. Alles war soweit fertig.
Alles ihr Werk! Sie war stolz darauf. Und doch, wenn man weiter
denkt, an die Fäden, die von hier auslaufen würden, an den Aufruhr,
der dann in der ganzen Welt entstehen muß! Wie klein ist dann
dieses hier! – Wie nichtig!

		Dem Personal hatte sie gesagt, man würde von hier aus die
Alumnit-Werke bauen. Wie schon der Name sagte, würden diese
Leichtmetalle fabrizieren. Mehr brauchte und sollte niemand wissen.
Sie selber wußte mehr, wußte fast alles. Da kommt man sich dann
ganz klein vor. Wenn doch der Doktor erst käme, daß man eine
führende, schützende Hand über sich hätte, und daß es begänne von
hier, das brausende Schaffen und Leben!

		*

		[bookmark: page27]

		Als Dr. Heino Harsen am folgenden Nachmittag den D-Zug verlassen
hatte, fand er an der Auskunftsstelle des Bahnhofs Friedrichstraße
den Brief seiner Privatsekretärin vor.

		 

		Sehr verehrter Herr Doktor!

		Die Geschäftsräume befinden sich im Bürogebäude Alexanderplatz,
Eingang 3, vier Treppen. Fernsprecher Bussard 6615-17. Es ist alles
bereit, den Dienst aufzunehmen. Schlüssel außerhalb der
Geschäftszeit beim Portier. Mit ergebenster Hochachtung!

		Linde v. Hefften.

		 

		Donnerwetter ja – – in zwei Tagen! – Er ging die Treppe wieder
hinauf und fuhr mit der Stadtbahn die zwei Stationen weiter. Vom
Bahnhof aus waren es ja nur wenige Minuten. Da, ein richtiges
Emailleschild »Alumnit-Werke 4 Tr. r.«. – Den Fahrstuhl herauf.
Oben das gleiche Schild. Auf das Klingeln hin öffnete sich
elektrisch die Tür. Ein blitzsauberer langer Flur. Er ging ihn
hinunter, die Türen entlang. An der ersten stand »Anmeldung,
Buchhaltung, Registratur«, an der zweiten »Schreibstube«, an der
dritten »Direktionssekretariat«, an der vierten und fünften
»Eintritt untersagt«. Dann folgten die anderen Abteilungen.

		Harsen schüttelte den Kopf. Fast gerad so, wie er sich das
gedacht hatte. Mein Gott, wer mag dem Mädel da zur Seite gestanden
haben? Er ging zurück zum Zimmer drei und trat ein. Eine wohlige
Wärme schlug ihm entgegen.

		»Guten Tag, Fräulein v. Hefften, nun sagen Sie bloß …«

		»Guten Tag, Herr Doktor, willkommen in Ihren Räumen!«

		Er sah bewundernd von Stuhl zu Tisch, von der Maschine zur
Gardine: »Nun sagen Sie doch bloß, haben Sie das alles …«

		»Jawohl, Herr Doktor!« Sie hatte vor lauter Stolz einen ganz
roten Kopf bekommen.

		»Es ist alles bereit, Herr Doktor.« Damit öffnete sie die Tür
zum »Allerheiligsten«.

		»Menschenskind, das ist ja fabelhaft. Genau so, wie ich es
morgen machen wollte.« [bookmark: page28]

		Da sagte sie gar nichts. Es saß so etwas in der Kehle, das ließ
sie nicht sprechen. Er stand immer noch, musterte alles und
staunte. Dann nahm sie sich in aller ihrer Freude zusammen und
sagte: »Darf ich Ihren Mantel haben, Herr Doktor?«

		»Sogar Kleiderhaken!« Aber er hing seinen Mantel doch selber
auf. Es war ja wohl auch nicht ganz richtig.

		»Und hier nebenan?« Er machte die Tür auf.

		»Ich dachte, Herr Doktor, daß Sie vielleicht doch eine zweite
Hand, einen Architekten oder Diplomingenieur haben wollten.«

		»Sie – – Sie dachten?« – – Er sah sie staunend von oben bis
unten an. »Sie haben sich das womöglich alles selbst ausgedacht,
die ganze Einteilung, die Türen, Schilder und so weiter?«

		»Jawohl, Herr Doktor!«

		Er staunte immer noch und schüttelte wieder den Kopf. Aber dann
drückte er ihr die Hand. »Ich danke Ihnen recht herzlich, Fräulein
v. Hefften. Sie haben mir mindestens drei Tage Zeit erspart.«

		Da mußte Linde an sich halten, daß ihr in der Erregung nicht das
Weinen kam. Aber sie biß die Zähne aufeinander. Es war trotzdem
gut, daß er jetzt wieder den Raum und die Einrichtung betrachtete.
Dann sagte sie ihm, daß sie bereits das erste notwendige Personal
unter Vorbehalt seiner Billigung eingestellt hätte. Er wunderte
sich nun schon über gar nichts mehr. So gingen sie denn beide die
Zimmer hindurch. Linde stellte die neuen Angestellten vor. Für
jeden fand er ein freundliches Wort. Jeder wußte aber auch sofort:
Der hat es nicht nötig, den Chef herauszubeißen. Der ist es
einfach.

		Dann bat er Linde in sein Zimmer und orientierte sie. Er hatte
die Domäne Altenkirchen bei Bad Sachsa am Harz gekauft. Dort war
genügend Ton als Ausgangsprodukt des Alumnits vorhanden, auch Raum
für das Werk und die Arbeiterwohnungen. Arbeit genug hatte er vom
Kauf her mitgebracht.

		»Wir können gleich beginnen, Herr Doktor, Briefpapier ist
gedruckt und geliefert, wenigstens mit dem vorläufigen Kopf.«

		»Wie wollen wir das nun machen?« [bookmark: page29]

		Sie setzte auseinander, wie sie sich die Arbeitsteilung gedacht
hätte.

		»Einverstanden! – – Na, dann wollen wir mal beginnen!« Sie
drückte auf die Klingel zur Schreibstube.

		Es war der Startschuß der Arbeit.

		* * *

		 

		Und es entstand die Fabrik, nein, eine ganze
Stadt. Aus dem Erdboden wurde sie gestampft. Man glaubt ja nicht,
wie schnell so etwas geschehen kann, wenn ein klarer, leitender
Wille darüber steht, wenn ein durchdachter Plan zugrunde liegt,
wenn zugleich an hundert Stellen unabhängig voneinander begonnen
werden kann. Es lag noch Schnee auf den Feldern, als die Scharen
der Landmesser kamen. Als er schmolz, standen schon die Bauhütten
und Baracken, auch die hohen Masten der elektrischen Leitung; Voll-
und Feldbahngeleise zogen ein enges Maschennetz, Entladerampen
gingen der Vollendung entgegen. Währenddem arbeiteten bereits
mehrere Holzhausfabriken an der Herstellung der späteren
Arbeiterhäuser. Es war ja unmöglich, die große Zahl der Arbeiter in
den umliegenden Ortschaften wohnen zu lassen, auch sollte hier
alles eine einzige große Familie bilden. Für jeden war ein Garten
gedacht, für zwei Familien ein Doppelhaus. Harsen hatte sich für
eine einheitliche Konstruktion in moderner doppelwandiger
Holzbauweise entschieden. Das hatte den Vorteil, daß man sie
verlegen konnte, wenn einmal die Erweiterung der Fabrik es
notwendig machen sollte und den weiteren, daß sie in ihren
Einzelteilen schon fertiggestellt werden konnten, während die
Fundamente noch im Bau waren. Schließlich konnte man für dasselbe
Geld mehr Raum für die Familie schaffen. Stand so ein Haus, dann
war es auch schon trocken. Eintausend Doppelhäuser waren
bestellt.

		Die ganze Anlage hatte die Form einer Ellipse. In dem einen
Brennpunkt lag die Fabrik, in dem anderen das Verwaltungsgebäude,
die Läden und Schulen. Beide Zentren verband eine breite Straße mit
den Wohngebäuden der Beamten und Ingenieure. Strahlenförmig liefen
die Wohnstraßen [bookmark: page30]auf die beiden Zentren zu. Etwas abseits
bildeten Kirche, Krankenhaus, Anlagen und Friedhof eine Gruppe für
sich. Alles war so berechnet, daß es sich beliebig erweitern ließ,
ohne den Grundriß umzuwerfen. Das war die Planung des berühmten
Städtebauers Prof. Fresenius, der die architektonische Bauleitung
übernommen hatte. Er saß mit seinem ganzen Stabe in den Hotels und
Pensionen des schmucken Bades Sachsa. Für den Bau der eigentlichen
Fabrik unterstand ihm der Oberingenieur Schwartz, der erst in
Berlin, im Zimmer neben Harsen, gearbeitet hatte, jetzt aber an Ort
und Stelle übergesiedelt war.

		Als die herrlichen Wälder des Südharzes ihr erstes goldiggrünes
Blätterkleid bekamen, stand hier bereits ein anderer Wald, der Wald
der Gerüste, Verschalungen und Masten. Tausende von fleißigen
Händen regten sich allerorten und über dem Ganzen lag ständig das
Summen von Hunderten von Betonmischmaschinen. Das Hohelied der
Arbeit klang über einst stille grüne Fluren.

		Oftmals war Heino Harsen hier draußen. Überallhin drang sein
prüfender Blick. Aber fast niemals griff er ein. Das war Sache der
anderen. Erst nach der Übergabe war er der eigentliche Herr. Von
Berlin aus begann aber schon die Anwerbung der Arbeiter. Sollten
doch diese unter Leitung von Bauführern der Hausfirmen ihre
Heimstätten selber aufbauen. Nur verheiratete Arbeiter sollten es
sein, Gießer, Former, Dreher, Schmiede, Schlosser und viele andere.
Jeder einzelne mußte zuverlässig national sein. Die Heimatbehörden
wurden über jeden um Auskunft gebeten. Galt es doch, eine
Belegschaft zusammenzustellen, die ein großes Geheimnis zu hüten
hatte. Anzeigen erschienen, Werber waren unterwegs. Daneben mußte
man noch Ingenieure und ein Heer anderer Angestellter gewinnen,
Gasthäuser verpachten, die Niederlassung der Behörden veranlassen
und fördern, denn was sollte man beginnen, wenn es dort keine Post
geben würde, und noch so vieles, vieles andere erledigen. Arbeit
gab es also genug. Oft drohte sie, über dem Kopf
zusammenzubrechen.

		»Nerven sind dazu da, um trainiert zu werden«, sagte der [bookmark: page31]Doktor. Seitdem
nannte man das »Nervensport« und lachte, wenn es soweit war. Er
selber blieb sich immer gleich und forderte das auch von den
anderen. Als ein Angestellter einmal die Nerven verlieren wollte,
sagte er: »Sich gehen lassen ist ein Vorrecht der Kinder!« Das
wirkte bei allen. Aber dann ließ er sie auch alle mal eine Stunde
früher nach Hause, wenn es irgend nur anging. Ja, sie hatten ihn
alle gerne, trotz der vielen Arbeit.

		Mitten in dieser Zeit hatte Linde ein kleines Erlebnis. Als sie
nach Büroschluß den Heimweg antreten wollte, trat ein Herr auf sie
zu:

		»Fräulein v. Hefften, darf ich Sie mit meinem Wagen nach Hause
bringen?« Er deutete auf die schmucke schwarze Limousine. Sie
entsann sich: der Mann war vorige Woche hier bei uns. Als Vertreter
einer Drahtzaunfabrik wollte er einen Auftrag haben, war aber an
die Bauleitung in Bad Sachsa verwiesen worden. Er war wie aus dem
Ei gepellt, ohne aber den Eindruck eines Gigerls zu machen, im
Gegenteil, die ganze Erscheinung war durchaus sympathisch. So
zögerte sie, ihm eine Absage zu geben und nahm nach weiterem
Zureden sogar an. Sie unterhielten sich über gleichgültige Dinge,
soweit ihm das beim Fahren im Berliner Verkehr möglich war. Nur
zwischendurch, ganz beiläufig, stellte er die Frage, wann sie denn
nun nach der Fabrik in Altenkirchen übersiedeln wolle.

		»Wenn ich das wüßte!« log sie. Ein dunkles Gefühl warnte. Aber
der andere ließ das Gespräch wieder auf harmlose Dinge gleiten.
Schließlich sagte sie:

		»Sie fragen mich ja gar nicht nach meiner Wohnung?«

		»I, warum? Man braucht doch nicht zu fragen, was man weiß.«

		»Nanu, woher denn?«

		»Aber gnädiges Fräulein, glauben Sie nicht, daß sehr viele
Menschen sich mit Ihnen beschäftigen, mit den Alumnitwerken und
damit auch mit deren weiblichem Mittelpunkt? Das hört man doch,
wenn man in Geschäftskreisen lebt.«

		Das klang offen und natürlich und der Weg war ja auch [bookmark: page32]richtig. Da kann
man wohl beruhigt sein. Beinahe war man ja auch schon zu Haus.

		»Gnädiges Fräulein, ich habe häufig diesen Weg, wenigstens macht
es mir nie etwas aus, wenn ich ihn fahre. Wollen Sie einmal schnell
nach Haus, so rufen Sie doch bitte an. Es wird mir immer eine
Freude sein. – Übrigens habe ich hier in der Gegend oft zu tun,
nicht mit Drahtzäunen, sondern – Sie werden's nicht raten – mit
Konfekt. Jawohl. – Darf ich Ihnen, gnädiges Fräulein, aus lauter
Reklame – anders dürfte ich's wohl nicht – eine Probepackung
verehren?« Er langte oben ins Netz und holte ein Päckchen
herunter.

		»Wenn es Ihnen schmeckt, empfehlen Sie bitte die Marke als
Gegenleistung. – So, nun wären wir angelangt!«

		Sie dankte freundlich und ging zur Wohnung empor, ganz ohne
jeden Verdacht. Als sie dann aber das Päckchen öffnete und die
Konfektschachtel besah, fiel ihr auf, daß diese nicht den Aufdruck
»Probepackung« trug. Das mußte doch sein, damit sie ein Vertreter
nicht verkaufen kann. Es war wohl nur ein Zufall, daß sie auf
diesen Gedanken kam. Nun der Verdacht einmal erregt war, fand sich
auch die Stelle, an der der Preiszettel des Ladens geklebt
hatte.

		Was ist das? – Doch wohl nichts anderes, als ein
Annäherungsversuch. – Aber was für einer, zu welchem Zweck? Ein
rein menschlicher? – Sie lächelte. Im Grunde ihres Herzens ist wohl
keine Frau böse darüber, wenn der andere nicht gerade plump zuwege
geht, und das hatte er nun wirklich nicht getan. Andererseits aber
kannte er sie doch gar nicht! In der Firma hatten sie sich nur ganz
flüchtig gesehen. Und dann die Frage nach der Übersiedelung! – Ob
nicht doch etwas anderes dahintersteckte? – Einen Augenblick lang
schoß ihr der Gedanke durch ihren Kopf, ob sie es ihrem Vater sagen
sollte. Aber das war nur ein kurzer Augenblick. Es gibt wohl keine
Tochter, die das getan hätte. Und dem Doktor? – Merkwürdig, das
würde ihr viel leichter fallen! Warum wohl eigentlich? – Aber nein,
es könnte geschehen, daß der sich alles in seiner ruhigen Art
anhört und dann – ja, dann einfach die Frage stellt: »Sieht er nett
aus?« – Um Gotteswillen, nur [bookmark: page33]das nicht! – Am besten ist es schon, wir
lassen die Sache an uns herankommen. Übrigens hat er mir ja nicht
einmal die Telefonnummer genannt. Ist wohl alles halb so schlimm!
–

		Sie wußte nicht, ob sie sich darüber freuen oder es bedauern
sollte.

		Am nächsten Morgen suchte sie aber doch unter den Besuchskarten
nach. Richtig, da war er! – »Hans Felderhoff, Thüringische
Drahtzaunfabrik, Erfurt, Generalvertretung Berlin.« Gegen zehn Uhr
rief er an, er hätte ganz vergessen, seine Telefonnummer zu nennen.
Sie riefe ihn doch auch sicher einmal an?

		Linde wollte »vielleicht« sagen, aber als das Wort heraus war,
hieß es: »Gerne, Herr Felderhoff!«

		So schätzte sie –, heute wird er wohl noch nicht kommen, aber
übermorgen wird er vor der Tür halten. Bin doch mal neugierig!

		Ihre Berechnung war ganz richtig. Wieder saß man nebeneinander
im Wagen und wand sich durch das Gewühl der Großstadt hindurch,
durch Autos, Bierwagen, Omnibusse und Elektrische. Wieder gab es
ein argloses Plaudern, kleine harmlose Dinge aus dem Leben und dem
Bürobetrieb. Es klang ganz unauffällig, als er fragte: »Wissen Sie,
worüber man sich in Berlin den Kopf zerbricht?«

		»Na?«

		»Woher die Alumnitwerke das viele Geld haben. – Aktien, von
denen man nicht weiß, wem sie gehören.«

		»Das kann ich Ihnen ganz genau sagen: Zum Teil Dr. Harsen, zum
Teil einigen Banken.« Sie wußte, daß sie das so sagen durfte.

		»Dr. Harsen hat nur ein ganz kleines Vermögen.«

		»Woher wissen Sie denn das so bestimmt?«

		»Gott, gnädiges Fräulein, es gibt doch Interessenten, die das
herausschnüffeln. Das hört man dann an allen möglichen
Stammtischen.«

		»Was sind denn das für Interessenten?«

		»Nun, vielleicht Lieferanten, die wissen wollen, ob ihnen ihr
[bookmark: page34]Geld
sicher ist. – Aber schließlich – was geht das mich an!« Und er
lenkte das Gespräch wieder in den Alltag.

		Einige Tage später dasselbe Bild.

		»Ich war in Bad Sachsa, gnädiges Fräulein. Ein reizendes Nest. –
Ist ja ganz voll von dem Bau. Von was anderem kann man da überhaupt
nicht mehr reden.«

		»Wo haben Sie denn da gewohnt?«

		»Im – im Hotel Moltke.«

		»Moltke? – Wo liegt das? Dorf oder Bad? Unterhalb oder oberhalb
der Kurverwaltung?«

		»Oberhalb.«

		Linde wurde hellhörig. Sie wußte, daß es dort wohl eine
Moltkestraße, nicht aber ein Hotel dieses Namens gab.

		»Sie haben da ja riesige Drahtziehmaschinen aufgestellt.
Aluminiumdraht ist aber doch nur ein ganz kleines Geschäft.«

		»Sie haben ja merkwürdige Informationen!« Linde konnte es nicht
verhindern, daß ihre Worte langsamer und schärfer kamen, als sie
wollte. Sie wußte, daß diese Maschinen zwar in Essen bestellt, aber
noch keineswegs geliefert waren. Am liebsten hätte sie ihm ins
Gesicht geschrien: »Für welches Aluminiumwerk arbeiten Sie?« Doch
der Instinkt sagte ihr, es noch nicht zum Abbruch kommen zu lassen.
Man mußte weiter hören. Aber das Gespräch wollte nicht mehr recht
in Gang kommen. Es stand eine kühle Wand zwischen den beiden
Menschen. Felderhoff fühlte, daß er ertappt war. –

		Er war erstaunt, daß sie ihn am nächsten Tage trotzdem anrief
und um Abholung bat. Mitten in der Fahrt fragte sie:

		»Sie sind ja verlobt, Herr Felderhoff!« Er trug heute einen
Ring.

		»Schon lange, gnädiges Fräulein!«

		»Ich habe Sie gestern abend mit Ihrer Braut gesehen!«

		»Nicht möglich, gnädiges Fräulein!«

		»Doch – aber sie trägt keinen Ring!«

		Da fuhr er an die rechte Bordkante, bremste und hielt. Sein
Gesicht war leichenblaß.

		»Entschuldigen Sie, gnädiges Fräulein, daß ich hier halte, aber
der Schreck ist mir in die Glieder gefahren!« [bookmark: page35]

		Das war wenigstens offen! Man konnte fast Mitleid haben. Aber
schändlich war es doch! – Er hatte das Gesicht abseits gedreht und
atmete schwer.

		»Also, Herr Felderhoff, Sie haben gestern gemerkt, daß bei mir
nichts zu machen ist, jetzt versuchen Sie es mit einem anderen
Mädel der Firma und das, obwohl Sie verlobt sind! Gut, daß ich
zufällig die Leipziger herunterkam. – Welche Aluminiumfirma
vertreten Sie?«

		Das war deutlich. Aber der Trotz begann sich in ihm zu regen.
Man konnte sich doch nicht so einfach unterkriegen lassen! Wenn es
nur nicht diese Linde Hefften wäre! Man bekommt es einfach nicht
fertig, sie zu belügen.

		»Herr Felderhoff! Da kommt ein Schutzmann, weil wir hier
verbotenerweise halten. Ich lasse Sie sofort wegen Werkspionage
festnehmen, wenn Sie mir nicht ehrliche Antwort geben. Ehrlich als
Ehrenmann! Ich möchte Sie immer noch dafür halten.«

		Das gab ihm einen Stich. Er konnte einfach nicht anders. Er
konnte nicht vor sich selbst durch Lügen vollends zum Lumpen
werden.

		»Die Mitteldeutsche«, sagte er dumpf. Dann ließ er den Motor
wieder anspringen.

		Eine Weile war es stumm zwischen den beiden. Dann sagte er: »Sie
haben mich in Ihrer Hand.«

		»Ja.« Dann schwieg sie wieder. Trotz allem tat er ihr leid. Dann
nach einer Weile:

		»Herr Felderhoff, mit der Hedwig Fall ist es aus! – Verstehen
Sie?«

		»Ja.«

		»Und mit jeder anderen, auch jedem Manne ebenfalls!«

		»Ja.« – Wieder eine Weile Schweigen.

		»Gnädiges Fräulein – damit Sie nicht gar zu schlecht von mir
denken –, ich habe die Vertretung noch nicht. Ich sollte sie
bekommen, wenn ich einige bestimmte Nachrichten über Alumnit
erfahre. Ich hab' mir nicht viel dabei gedacht. Aber wenn ich die
Vertretung dazu bekam, dann hätte ich meine Braut heiraten können.
– Nun ist's vorbei!« [bookmark: page36]

		Sie schwieg, aber es fiel ihr schwer. Zum Abschied gab sie ihm
doch die Hand.

		*

		Harsen ging mit großen Schritten auf und ab.

		»Eigentlich tut er mir leid. Es gibt schlimmere Fälle. – Aber da
ist noch etwas anderes. Die Aluminiumleute haben die Preise gesenkt
– Kampfpreise. Sie bilden sich ein, wir wollten Aluminium
herstellen und versuchen, uns im Entstehen zu erledigen. Die Preise
sind unter Gestehungskosten. Da gehen sie selber dran kaputt.«

		Er hielt mitten in seinem Zimmer an, die Hände in den Taschen
vergraben.

		»Uns kann das doch nichts schaden.«

		»Uns? – Nein. Aber wir sind doch nicht für uns selbst da. Das
ist doch auch ein Stück der deutschen Wirtschaft! – Was machen wir
da?«

		Linde hätte sich ohrfeigen mögen. Daß doch Frauen so leicht
einen kleinen Horizont haben! Das macht wohl, weil das Heim ihr
naturgegebener Gesichtskreis ist.

		»Wissen Sie was? – Wir müssen irgendwie Ihrem Schützling da
einen Wink geben. Aber wie? Die volle Wahrheit darf er nicht
wissen.«

		Sie berieten noch lange darüber. Als Linde dann einen Gang zur
Registratur hatte, stand Hedwig Fall dort.

		»Ach, Fräulein Fall, rufen Sie doch einmal 1700 an. Es meldet
sich da ein Herr Felderhoff. Ich ließe fragen, ob Herr Felderhoff
so liebenswürdig sein könnte, mich heute wieder abzuholen.«

		Fräulein Fall hatte ein kreideweißes Gesicht und ihre Stimme
zitterte, als sie das Gespräch erledigte. Herr Felderhoff würde
kommen.

		Als der Wagen an derselben Stelle fuhr, wie gestern, sagte
Linde: »Sie werden sich natürlich wundern, Herr Felderhoff, daß ich
Sie heute nochmals gebeten habe?«

		»Allerdings, gnädiges Fräulein – aber ich bin Ihnen dankbar.«
[bookmark: page37]

		»Ich habe einen Grund, daß ich das tat. Vielleicht, daß Sie doch
noch zu Ihrer Vertretung kommen.«

		Überrascht blickte er sie an: »Wie wollen Sie denn das
machen?«

		»Nun – einfach, indem ich Ihnen etwas Wichtiges mitteile.«

		Felderhoff machte ein ganz erschrockenes Gesicht.

		»Nein, gnädiges Fräulein, nein! – Sie sollen nicht auch noch
schuldig werden. Nein, Ihr gutes Herz soll nicht mit Ihnen
durchgehen. Erst recht nicht um meinetwillen!«

		»Sie brauchen keine Sorge zu haben. Ich sage nichts, was ich
nicht darf, wozu ich nicht die Erlaubnis habe. Also hören Sie mal
zu! – – – Passen Sie auf!!! Der Autobus!!! – Na, ist gerade noch
gut gegangen. – Also Sie wissen ja, daß die Aluminiumindustrie
Kampfpreise gegen uns losgelassen hat. Das ist Unsinn, hören
Sie?«

		»Ach so?« – Der Kaufmann erwachte in ihm. »Alumnit hat
Sorge?«

		»Keineswegs! Die Preise gehen uns gar nichts an, wenigstens
nicht uns als Firma und Fabrik.«

		»Gehen Sie nichts an?«

		»Nein. – Glauben Sie denn, wir würden eine solche Riesenfabrik
bauen, wenn wir die Absicht hätten, uns auf Ihren vollgepfropften
Markt von Teekesseln und so weiter zu werfen?«

		Er staunte. Was war das für ein Mädchen!

		»Mit anderen Worten: Die Fabrikation der Alumnitwerke wirft sich
auf ein ganz neues Warengebiet. Haben Sie begriffen?«

		»Ein ganz neues …? – Dann wollen Sie uns also gar keine
Konkurrenz machen?«

		»Nein.«

		Er schüttelte den Kopf. Das war ja eine ganz neue Situation.
Dann hatten die Kampfpreise ja gar keinen Sinn. Aber er konnte es
kaum glauben. Ob das eine Irreführung sein sollte? Er fragte ganz
offen.

		»Wollen Sie meine Hand haben?« [bookmark: page38]

		»Aber, gnädiges Fräulein, darf ich denn davon Gebrauch machen,
ohne Ihnen Unannehmlichkeiten zu machen?«

		»Ja, aber unter einer Bedingung: Das Ausland darf nichts davon
wissen. Sonst kommt der Staatsanwalt.«

		»Sind Sie denn auch wirklich zutreffend orientiert?« Er
zweifelte immer noch.

		»Sie sind doch klug genug, um zu merken, daß aus mir ein anderer
spricht. Wenigstens habe ich Sie bisher dafür gehalten.« – Ein
Lächeln huschte über ihr Gesicht.

		Da glaubte er es.

		Einen dankbareren Menschen als diesen hat es wohl nicht oft
gegeben.

		*

		Jetzt macht es dem Chronisten Spaß, dem Leser
etwas zunächst recht Erstaunliches zu berichten. Ob der es schon
ahnt, was dahinter steckt?

		Es war ein heißer und drückender Augusttag, als Linde v. Hefften
einen kleinen Papierladen in der Friedrichstadt betrat und sich
Visitenkarten bestellte. »Erna Brösike« sollte darauf stehen. Am
nächsten Tage holte sie die Karten ab und ging dann in ein
Konfektionsgeschäft. Ohne allzulange zu wählen, kaufte sie ein
neues Sommerkleid. Daß es ihr besonders stand, konnte sie nicht
finden, aber es war elegant. Dazu einen neuen Hut mit dem gerade
modernen kleinen Schleier. Sie behielt die neuen Sachen an und ließ
die alten in ihre Wohnung schicken. Dann rief sie eine Taxe an:
»Japanische Botschaft!«

		Sie hatte mit Bedacht ein geschlossenes Auto gewählt, trotz der
Hitze. Hier konnte sie bequem ihr Äußeres etwas verändern. Der
Lippenstift, ein ganz neues, ihr bis dahin unbekanntes Möbel, trat
in Wirksamkeit. Etwas Puder ins Gesicht! So, jetzt waren die Lippen
natürlich wieder weiß! Also nochmals den Stift! Und jetzt die
Augenbrauen etwas dunkler! Das Gesicht war ganz merkbar verändert.
– – Brrr! – – Greulich ist das, so sein wahres Äußeres hinter
[bookmark: page39]Kleie und
Farbe zu verstecken! Dann kann man ja gleich eine Maske aufsetzen!
Aber sie hatte Angst, daß irgendeiner der tausend Bekannten sie
zufällig auf ihrem Gange sehen könnte. Auch das Bezahlen mußte
schnell gehen. Lieber etwas zuviel, als Aufenthalt.

		Der Wagen hielt.

		»Hier, drei Mark, Rest für Ihre Frau!«

		»Danke schön!«

		Schon war sie im Torweg und bei der Anmeldung. – –

		*

		Der Militärattaché wußte wirklich nicht, was er davon halten
sollte. Da war das Attest des Materialprüfungsamtes. Einfach
märchenhaft! Das mußte doch gefälscht sein! So etwas gab es ja gar
nicht, konnte es ja gar nicht geben! Aber da lag nun das
Probestück. Er haute die Faust mit dem spitzen Messer darauf. Die
Klinge brach. Ob er mit dem Säbel draufschlagen dürfe?

		»Bitte sehr, Herr Hauptmann.«

		Der kleine sehnige Mann mit der gelben Haut und den schrägen
Augen stand auf und zog seine Waffe aus der blanken Scheide. Wie
die Schwertkämpfer seiner Heimat holte er aus. Die Schneide bekam
eine große dreieckige Scharte, das Stück nur einen kaum sichtbaren
Strich.

		Der Japaner wischte sich die Stirn. Er hätte vor Aufregung
gezittert, wenn die stoische Ruhe seines Volkes nicht in seinem
Blute gewesen wäre. Der Stoff war einfach rätselhaft, rätselhafter
aber noch die Umstände. Ausgerechnet eine junge Dame, wenn auch
sicher und weltgewandt! – »Erna Brösike.« – – Er nahm die Karte und
ließ sie wieder fallen.

		Da sagte Linde v. Hefften: »Die Karte da ist nur für das
Personal. Zwischen uns beiden gilt diese!« Und sie reichte ihre
echte Besuchskarte auf den Tisch. Er las: Linde v. Hefften,
Direktionssekretärin der Alumnitwerke.

		»v. Hefften? – – Sind Sie verwandt mit dem Obersten gleichen
Namens?«

		»Ja, ich bin seine Tochter. – – Nun werden Sie natürlich gar
nicht wissen, was los ist, Herr Hauptmann. Aber ist [bookmark: page40]das nötig? Halten wir uns
doch lieber an den Stoff, das Alumnit!«

		*

		Als Linde nach etwa einer Stunde die Botschaft verließ, war sie
wiederum ängstlich bemüht, möglichst schnell und ungesehen nach
Hause zu kommen. Hier hängte sie die neuen Sachen, vielleicht für
immer, in den Schrank. Dann ging mit Wasser und Seife die große
Reinigung los. Gottseidank! Das wäre geschafft, das und das
andere!

		»Thea, ich hab' heute frei. Woll'n wir nicht mal Kaffee
trinken?«

		*

		Zwei Tage nach diesem Besuche brachten die Abendblätter die
Meldung, daß der Marquis Yotama, Militärattaché der japanischen
Botschaft, zu einem kurzen Urlaub in seine Heimat abgeflogen
sei.

		Drei Wochen darauf wurde in Hamburg die »Ostasien-Im- und
Export-G.m.b.H.« im Handelsregister eingetragen. Geschäftszweck:
An- und Verkäufe jeder Art. Zeichnungsberechtigt: E. Mitsu.

		Mitte September kam dieser Herr Mitsu nach Berlin und hatte dort
eine fast vierstündige Besprechung mit Dr. Heino Harsen und dessen
technischem Direktor Ernst Schwartz. Etwas später kam noch ein
weiterer Herr hinzu, dessen Name niemand erfuhr, weil er direkt in
das Beratungszimmer ging. Heute wissen wir, daß es der
Kapitänleutnant a. D. Sillisen war.

		Schriftliche Unterlagen über die Besprechung gelangten nicht in
den Geschäftsgang.

		Am 30. September erhielt die Alumnit-A.G. von der
»Ostasien-G.m.b.H.« den Auftrag auf Lieferung von zahlreichen
Einzelteilen für vier moderne Eisbrecher. Genaue Zeichnungen waren
beigefügt. Es sollte das eine Neukonstruktion sein, die das Eis
nicht von oben, sondern im Auftauchen bricht. Dies geht leichter,
weil dann der Widerstand des Wassers fehlt. [bookmark: page41]

		»Ihr Werk, Fräulein v. Hefften!« sagte der Doktor, als die große
Rolle mit den Zeichnungen und dem Auftrag kam.

		»Aber nein, Herr Doktor, doch nur Ihre Instruktion!«

		»Na, jedenfalls haben Sie's gut gemacht. – Sagen Sie mal – ich
fragte wohl schon einmal –, haben Sie den Eindruck, daß die Japaner
von einer Werkspionage absehen werden oder nicht?«

		»Das weiß ich nicht, man kann diesen Leuten nicht hinter die
Haut sehen. Sie sind von der Natur anders organisiert als wir.«

		»Das ist bei jeder anderen Rasse so. Ganz wird man sie nie
verstehen können.«

		»Aber ich glaube, bis zur Lieferung dieses Auftrages werden sie
warten. Der Hauptmann hat mir sein Ehrenwort gegeben.«

		»Dann hält er es auch. Die Leute werden wohl denken, den
gelieferten Stoff analysieren und dann nachahmen zu können. Sie
haben für diesen Zweck schon einige Ersatzstücke bestellt. Sollen
sie haben.«

		Dann ging er hinüber ins technische Büro und gab die Zeichnungen
zum Kopieren.

		»Hier, meine Herren, der erste Auftrag. Einzelteile für eine
neue Art von Eisbrechern für eine fremde Regierung. Eine etwas
sonderbare Konstruktion, aber das geht uns schließlich nichts an.
Es fehlt der Schneidedorn für das Eis. Vermutlich wollen die den
aus Stahl machen. Art und Umfang des Auftrages ist
Geschäftsgeheimnis. Ich brauch' Sie wohl nicht erst auf die
verschärften gesetzlichen Bestimmungen aufmerksam zu machen, meine
Herren! Die Pausen numerieren Sie bitte.«

		Damit begann die Ausführung einer der weitreichendsten
Kombinationen des Erfinders.

		*

		Am 1. Oktober, also am Tage nach Eingang des ersten Auftrages,
war die Einweihung der neuen Fabrikstadt am Harz. Die Bezeichnung
»Altenkirchen« paßte nicht mehr für diese neue Stätte der Arbeit.
So fand man denn nach langem [bookmark: page42]Hin und Her den Namen »Leichtstadt«. Darin
kam wenigstens eine Eigenschaft des neuen Produktes zum
Ausdruck.

		Alles war bis auf das letzte Steinchen fertig. Harsen hatte
absichtlich eine in moderner Zeit verhältnismäßig lange Baufrist
gestellt. Ihm kam es nicht auf einen amerikanischen Baurekord an,
sondern darauf, daß die Fabrik auch wirklich sofort den Betrieb
aufnehmen konnte, wenn der Böllerschuß der Eröffnung verhallte.

		Es war ein Tag, wie ihn nur diese farbigste aller Jahreszeiten
hervorzuzaubern vermag. Von den Hängen des Gebirges grüßte das Rot
und Gold des Waldes. Von dem klaren leuchtenden Blau des Himmels
strahlte die Sonne herab auf das nicht minder bunte Bild, welches
die Menschen zur Feier des Tages boten. Girlanden und Wimpel
überall, festlich geschmückte Kleider.

		Schon am frühen Morgen wogte die vieltausendköpfige Menge auf
dem Marktplatz auf und ab oder lauschte stehend den Klängen der
Bachkantate, die mit gewaltigen Lautsprechern aus der Thomaskirche
zu Leipzig eigens hierfür übertragen wurde. Wer zum erstenmal hier
war, konnte die Augen nicht fortreißen von dem herrlichen
architektonischen Bild. Hier hatte Professor Fresenius sein
Meisterstück geschaffen. Auf der einen Seite das gewaltige, um
einen Hof gebaute achteckige Verwaltungsgebäude, auf den drei
anderen Wohn- und Geschäftshäuser, das stattliche Rathaus und die
Post.

		Alles im gleichen Stil, eine große harmonische Einheit, überall
die Laubengänge vor dem Erdgeschoß, wie in alten schlesischen
Städten, nur in breiter norddeutscher Klinker-Gotik. Darüber in
wirksamem Gegensatz die ruhigen hellen Putzwände der Obergeschosse
mit den großen modernen Fenstern, wiederum mit Klinkern eingefaßt.
Alle Bauten, der Einheitlichkeit wegen auch das Verwaltungsgebäude,
trugen hohe Ziegeldächer. Fresenius liebte sie, nicht nur, um den
Hausfrauen Raum zum Wäschetrocknen zu geben, sondern weil sie so
traut, so heimelig wirken. »Wo der Schnee liegen bleibt, da baue
ein Dach!« war seine häufig befehdete Regel. [bookmark: page43]

		So war also diese Stadt entstanden aus dem Formgefühl des
deutschesten aller Stile, der Gotik.

		Um neun Uhr riefen die Fanfaren zum Gottesdienst. Beethovens
unvergängliches Lied »Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre« brauste
aus tausenden von Kehlen empor. Dann folgte die weltliche
Feier.

		Auf der großen Tribüne der Ehrengäste und der Mitglieder des
Direktoriums saß Linde mit ihrem Vater und ihrer Freundin Thea.
Davor sah man den Staatssekretär Wallershausen, den
Oberpräsidenten, den Landrat, Direktor Schwartz und die anderen
Direktoren und ihn, die Seele des Werkes, Dr. Heino Harsen.

		Der herrlichste aller Armeemärsche, der Hohenfriedberger, klang
auf.

		»Menschenskind, sieh mal den kleinen Dicken da, neben dem
Landrat. Wie eine Melone!« – Theas größtes Vergnügen war, sich über
»ulkige« Leute zu mokieren. »Den Zylinder hat er wie ein Einhorn
aufgesetzt. Na, wenn ich ein Spatz wäre …«

		»Das würde dir ähnlich sehen, hier, öffentlich vor allen Leuten!
– Das ist Degener, unser neuer kaufmännischer Leiter.«

		»Und der kleine Schlanke eins weiter?«

		»Das ist Adelt, Herr Adelt.«

		»Nanu, du, den kenn ich doch! Den hab' ich doch schon mal im
Kasino gesehen. Der ist doch Flieger, Kriegsflieger. Was will
denn …«

		»Mensch, schweig doch! – Verstehst du?«

		Eine Bewegung ging durch die Massen. Dr. Harsen war ans
Rednerpult getreten. Noch kannten ihn die meisten kaum. Alles
blickte zu dem großen stattlichen Mann, dessen Auge ruhig und
sicher die Menge überschaute. Das waren sie also, die Menschen, mit
denen er jetzt arbeiten würde. Vor ihm stand – mitten in dem
offenen Viereck – eine Kolonne von Arbeitern im Kittel, die
Schaufeln in der Land. Dort blieb sein Blick einen Herzschlag lang
hängen. Das also würden die ersten sein! [bookmark: page44]

		Jetzt war lautlose Stille eingetreten. Linde schlug das Herz zum
Zerspringen. Sie hatte Lampenfieber. Es war ja ihr Chef. Es war ihr
Werk wie seines, was jetzt begann. Was es bedeutete, wer wußte denn
das außer ihm und ihr?

		Und er begann. Er sprach ganz anders, als sie alle hier erwartet
hatten. Er sprach nicht vom Werk, er sprach von Deutschland. Seine
Stimme drang klar und deutlich in den letzten Winkel hinein. Ganz
ruhig begann er und fern jeder Pose. Aber immer stärker, immer
leidenschaftlicher riß es ihn fort. »Ob dieses Land uns Arbeit
geben kann oder nicht, ob es frei ist oder geknechtet im Ring der
Völker – es ist unser Land. In ihm zu leben, Blut seines Blutes zu
sein, das allein ist schon Ehre und wert, Inhalt des Lebens zu
sein.« Und er sprach von dem Waffenkrieg der Welt gegen
Deutschland, von der Ungleichheit, in der es trotz mancher
Änderungen heute noch gehalten wird. »Es ist das Schlachtfeld der
Arbeit, auf dem der Kampf um Deutschland weitergeführt wird. Auf
diesem Schlachtfeld Soldaten in Eid und Pflicht zu sein, aber auch
in Kameradschaft miteinander, das ist der Sinn der Aufgabe, in der
wir hier stehen. Unser Werk hier wird Eckstein des Anstoßes werden
in aller Welt. Mit Bestechungen und einem Heer von Agenten wird man
hier Werkspionage treiben, um Deutschland die Erfindung des
Alumnits zu entwinden. Aber ich weiß, daß niemand zum Lumpen und
Verräter werden will. Ich weiß, daß die Aufmerksamkeit und die
Ehrenhaftigkeit von Ihnen allen diese Pläne zum Scheitern bringen
wird.«

		Er machte einige Sekunden Pause. Die Worte sollten sich
auswirken. Es entstand eine Bewegung. Man hatte das nicht erwartet.
Man hatte geglaubt, es sollte hier Aluminium oder eine Legierung
davon hergestellt werden. So war es doch allgemeines Gespräch. Auch
die Tonlager sprachen doch dafür. Um so größer die Überraschung,
daß es sich um eine neue Erfindung handele, eine von Bedeutung für
die ganze Welt. Es war doch noch nie von irgendeinem Patent
gesprochen worden!

		Harsen sprach dann weiter von dem gegenseitigen Zusammenleben
[bookmark: page45]in der
gemeinsamen Arbeit, von der großen Familie, die hier immer fester
sich zusammenschließen müsse, von der Nichtachtung des äußeren und
der Hochachtung des inneren Menschen. Er schloß, daß es im Leben
aller hier zwei Pole geben müsse: »Unser Herrgott und
Deutschland!«

		Er hatte sie alle im Innersten gepackt. Man merkte es daran, daß
das Deutschlandlied erst allmählich seine volle Stärke erhielt. Es
war die Macht der Persönlichkeit, die die Massen in Bann
schlug.

		Harsen war während des Singens auf dem Rednerpult stehen
geblieben. Nachdem auch das Horst-Wessel-Lied verklungen war, erhob
er nochmals die Stimme: »Das Werk ist eröffnet. Die Verwaltung der
Stadt übergebe ich dem Herrn Oberpräsidenten als Vertreter des
Staates.«

		Es sprach dann dieser, der Landrat und schließlich der
Bürgermeister. Ihre Reden klangen etwas matt. Sie waren zu sehr im
Hintertreffen. Zum Schluß betrat Harsen nochmals das Pult. Er
dankte.

		»Und nun an die Arbeit!«

		Die Sirenen heulten. Große Autobusse brachen sich Bahn. Die
Arbeiterkolonne sprang hinein, mit ihnen Harsen. Es ging zum
Tonlager. Hier tat Harsen den ersten Spatenstich in die zähe
hellgraue Erde. Die Loren begannen sich zu füllen. Ein Auto
entführte ihn zur Modelltischlerei. Das war der zweite Teilbetrieb,
der die Arbeit bereits beginnen konnte. Bald flogen auch hier die
Späne. Form ward aus dem formlosen Stoff – Gußmodelle für die
Eisbrecher.

		Dann ging es zurück zum Marktplatz, wo die Kapelle immer noch
festliche Weisen der Menge vorspielte. Die Mitglieder der
Verwaltung, jetzt ein stattlicher Stab, sammelten sich vor dem
Haupttor des Verwaltungsgebäudes. Ein Schlossermeister mit seinen
Gesellen und Lehrlingen überreichte den Schlüssel. Harsen schloß
auf. Weit öffneten sich die beiden Flügel.

		Die Musik spielte gerade den Fliegermarsch.

		*

		[bookmark: page46]

		Dem Rundgang durch das Verwaltungsgebäude hatte sich eine große
Schar Menschen angeschlossen, alle die Ehrengäste und
Pressevertreter. Im Konferenzsaal gab es eine Unterbrechung. Hier
standen Brötchen und Getränke für ein schnelles Steh-Frühstück.
Nach dem Programm sollte dort eine Pressebesprechung stattfinden.
Die Herren von der Feder waren in reichlicher Zahl vertreten,
selbstverständlich die Ortspresse der näheren und weiteren
Umgebung, dann aber auch die Vertreter einiger großer Blätter und
diejenigen der Korrespondenzbüros. Es war weniger die
Fabrikgründung, die sie hierher gelockt hatte. Für das breite
Publikum hatte diese bisher wenig Interesse. Mein Gott – Aluminium!
Was ist das schon groß! Aber die Aussicht, hier ein neues Werk des
berühmten Professors Fresenius bewundern zu können, war eine starke
Anziehungskraft gewesen. Dieser Dr. Harsen – eine ganz unbekannte
Größe bisher – hatte ihnen ihre Aufgabe leicht gemacht. Er hatte
den leitenden Gesichtspunkt ihrer Schilderungen gegeben, indem er
in seiner Rede vorhin dem Professor nicht nur für den Bau an sich
dankte, sondern dafür, daß er mit diesem einen so vollendeten und
zwingenden Beitrag zur Entwickelung eines dem deutschen Formgefühl
entsprechenden Baustils gegeben hätte. »Hier ist nichts erkünstelt,
hier ist Kunst.« – Dies Thema konnte man für jede Zeilenzahl
herrlich variieren!

		Der weiteren Dinge gewärtig stand man nun in Gruppen beisammen
und ließ es sich schmecken. Zeitungsleute haben immer Appetit. Leo
Köppen, der Vertreter eines großen Frankfurter Blattes, hatte sich
einen reichlichen Vorrat in seine Ecke gerettet. Wenn die Sache
offiziell zu werden drohte, konnte er hier unbemerkt weiter
futtern. Man hatte doch seine Praxis! Allem übrigen gegenüber war
er skeptischer. Sein Blatt hatte starke Bindungen zur
Aluminiumindustrie. So hatte er denn auf seinem Notizblock eine
nicht ganz ungiftige Bemerkung über Harsens Rede stehen: »Sein
Hinweis auf etwa kommende Werkspionage ist wohl in erster Linie
reklametechnisch zu werten. Man soll das neue Werk wichtig nehmen,
sogar im Ausland!« – Das Ausrufezeichen hatte er nachträglich
[bookmark: page47]noch
hinzugesetzt.

		Aber er mußte diesen Satz nachträglich wieder streichen. Dr.
Harsen klopfte ans Glas:

		»Darf ich mir erlauben, insbesondere den Herren von der Presse
noch einige nähere Informationen zu geben! Zunächst bitte ich Sie,
meinen Hinweis auf eine aus dem Ausland zu erwartende Werkspionage
nicht zu veröffentlichen. Es kann mir natürlich nicht daran liegen,
dieses Unheil noch durch einen öffentlichen Hinweis zu
beschleunigen.

		Meine Herren, das Alumnit ist ein neues Leichtmetall, eine
Schwester des Aluminiums, aber mit vielen stark abweichenden
Eigenschaften. Es hat eine selbst dem Kupfer noch überlegene
elektrische Leitfähigkeit, ist aber wesentlich zugfester und
leichter als dieses Metall, zersetzt sich auch nicht an der Luft.
Was das für die Verlegung elektrischer Stark- und
Schwachstromleitungen in der ganzen Welt bedeutet, wird Ihnen
einleuchten. Da wir bisher für diese Zwecke Kupfer einführen
mußten, jetzt aber stattdessen Alumnit ausführen werden, wird es
Ihnen klar sein, weshalb ich vorhin die nationale Bedeutung des
Unternehmens hervorhob.

		Die Alumnitwerke werden also Drähte für alle Elektrozwecke
herstellen. Über die Aufnahme eines zweiten Artikels im
Gußverfahren sind die Erwägungen noch nicht völlig abgeschlossen.
Seine Verwendung wird dem Landverkehrswesen der ganzen Welt zugute
kommen. Aber dies letztere bitte ich Sie jedoch vorläufig noch
nicht zu berichten. Alle hier anwesenden Blätter werden in kurzem
darüber gleichzeitige und ausführliche Nachricht erhalten.

		Sie sehen also, meine Herren, daß der Preissturz der
Aluminium-Aktien in den vergangenen Tagen keine Berechtigung hat.
Sie sehen das schon daran, wenn ich Ihnen verrate, daß wir die
›unbekannte Seite‹ gewesen sind, die den Markt durch Ankäufe
wenigstens in etwas zu stützen suchte. – Und nun, meine Damen und
Herren, lassen Sie es sich weiter gut schmecken!«

		Diese letztere Aufforderung veranlaßte Herrn Köppen, sich [bookmark: page48]schleunigst neuen
Vorrat an Brötchen und Bier zu holen. Zum Schreiben braucht man ja
gottlob nur eine Hand. Das waren ja Riesensensationen, die
Marktstützung ausgerechnet von dieser Seite, dann aber vor allem
der Leitungsdraht aus dem neuen Metall. – Fabelhaft! – –

		Der Laufbote Max war in den Saal gekommen und sah sich suchend
um. Die prunkhaften goldenen Tressen waren verschwunden. Aber die
schlichte grüne Uniform stand ihm auch gut. Ja, man hatte ihn von
den »Kolumbussen« fortengagiert. Leicht war das nicht gewesen.
Diese Leute setzten sich auf die Hinterbeine, sprachen von Vertrag,
Kündigungsfrist und dergleichen. Das heißt doch schließlich, sie
wollten ihn nicht gerne los werden. Aber Lehmann, der Bürochef der
Alumnit, hatte ganz trocken gesagt:

		»Na, wo Sie doch sowieso bald pleite sind!«

		Da waren die Kolumbusse aufgebraust:

		»Wieso?«

		»Na, wenn Sie so wenig geschäftstüchtig sind, daß Sie für unser
neues Werk noch nicht einmal Ihre Feuertüten angeboten haben?«

		Man wurde sehr schnell hellhörig. Kolumbus lieferte einen Boy
und hundert Feuerlöscher. Alumnit zahlte die Löscher mit
Barscheck.

		»Ein teurer Junge«, meinte Lehmann. Aber schließlich war er doch
nur eine Gratiszugabe! Jedenfalls freute er sich mächtig. Das war
doch ein ganz anderer Betrieb drüben! Herrgott nochmal! Und dann
sollte es noch dazu in eine ganz neue, eigens gebaute Stadt gehen.
Das war ja ein Abenteuer, wie es in den Büchern steht!

		So war es gekommen, daß Max von den Kolumbussen zu den Alumniten
kam.

		Also Max kam in den Saal und schlängelte sich zu Linde hindurch:
»Ich soll den Damen ihre Zimmer zeigen.«

		»Schön, Max – endlich! Such mal die anderen. Wir wollen uns vor
der Tür treffen.« Dann verabschiedete sie sich von ihrem Vater. Der
mußte noch den Rundgang durch Fabrik [bookmark: page49]und Wohnstraßen mitmachen. Thea wollte
natürlich bei ihrer Freundin bleiben.

		Die ganze Kavalkade – zwölf Damen waren es jetzt – setzte sich
in Bewegung, die Treppen hinauf ins vierte Geschoß. Der
Paternosteraufzug war ihnen noch unbekannt. Lisbeth Peters sagte,
keine zehn Pferde brächten sie da herauf. Oben ging es einen langen
Flur hindurch und dann um eine halbe Ecke zu einer Flügeltür.
Dahinter war ihr Reich: ein einfacher, blitzsauberer Flur mit rotem
Linoleum, rechts die Fenster und links die spiegelblanken weißen
Türen. Alles roch noch etwas nach Neubau. Hinter den sechzehn
numerierten Zimmertüren schloß eine zweite Flügeltür das Reich der
Damen ab.

		»Die Namen stehen dran«, sagte Max. Richtig, man hatte ja in
Berlin die Kärtchen geschrieben!

		Gleich die erste Tür gehörte Linde. Natürlich – rechter Flügel –
gleichsam Zugführer! Sie trat mit Thea ein.

		Beide sagten natürlich: »Oh!«

		Welche Dame sagt das nicht, wenn ihr etwas gefällt?

		Nicht, daß das Zimmer prunkvoll war. Nein, das hätte hier wohl
nicht hergehört, aber geräumig, hell und freundlich. Die Wände
hellrot gestrichen, der Fußboden braunes Linoleum mit roten Läufern
und ebensolchem Teppich. Die Vorhänge des breiten Fensters in
farbigem Schwedenmuster, bequeme Rohrsessel, ein Sofa und eine
Liege, alles in Farbe und Form raffiniert aufeinander abgestellt.
Dazu Schränke, Bücherbrett, ein niedlicher Schreibtisch in
Schleiflack und sogar – eine Schreibmaschine. Neben dem
weißlackierten Bett gelangte man – »Thea, ist das nicht fabelhaft?«
– durch einen Friesvorhang direkt in ein blitzendes kleines
Badezimmer mit eingelassenem, großem Waschbecken.

		»Du – warm Wasser!« – Thea drehte natürlich sofort den Hahn auf.
– »Tatsächlich!«

		Dann kam Max mit Olga und brachte die Koffer. Olga war das
Stubenmädchen für den Damenflur. Sie war »von hier«, aus dem Harz,
prall und rundlich. »Harzer Roller«, stellte Thea fest. [bookmark: page50]

		»Die Damen möchten nachher in die Kantine zum Essen kommen –
ganz unten.«

		Das Nötigste wurde ausgepackt und das Waschbecken eingeweiht. Ob
das Licht schon funktioniert? Neben dem Schalter war ein Schild mit
allerlei Verhaltungsmaßregeln: »Die Klingel läutet: 7 Uhr zum
Aufstehen, 7.30 zum Frühstück, 7.55 zum Dienst, 13 Uhr
Dienstschluß, 13.20 zum Mittagessen, 14.55 zum Dienst, 18 Uhr
Dienstschluß. – Essen in der Kantine, Tisch 11.«

		»Wie in der Kaserne«, meinte Linde.

		»Oder Nonnenkloster!« sagte Thea. »Mensch, aber Spaß muß das
doch machen.«

		Es ist merkwürdig, mit welcher Schnelligkeit ein bezeichnendes
Wort zum Allgemeingut wird. Schon vom folgenden Tage ab hatte es
niemanden gegeben, der den Damenflur anders als »Nonnenkloster«
genannt hätte. Selbst die hier Hausenden taten es. Es war eben
Gewohnheit geworden.

		In die Kantine war man wieder in großem Haufen gezogen.
Unbekannte Verhältnisse fördern den Herdentrieb. Hier unten war es
hell und trotz äußerster Einfachheit fast festlich. Das machten die
großen Fenster und der hellgelbe, durch hellrote Streifen in Felder
eingeteilte Anstrich der Wände. Jede Abteilung hatte hier ihren
Tisch, bunt durcheinander: die Direktion, die Damen, die
Ingenieure, die Pförtner, Wäscherinnen, Heizer, die kaufmännischen
Angestellten usw. In den vielfachen Lese- und Spielzimmern wurde
nicht angerichtet.

		Heute fehlten natürlich noch viele. Teils waren sie noch bei dem
offiziellen Besichtigungsgang, teils sahen sie sich auf eigene
Faust die neue Welt an. Es gab natürlich viel zu schwabbeln.
Lisbeth Peters und Inge Herder hatten zwischen ihren Zimmern noch
ein Lesezimmer entdeckt, »fabelhaft gemütlich, mit Blumen und
Sesseln und sogar zwei Schreibmaschinen«. Ja, die waren dazu da,
damit die Damen ihre Privatbriefe nicht in der Dienstzeit
schrieben. Zugleich ist so etwas ja auch für die Übung gut. – Ein
Badezimmer? – Nein, extra hätten sie keines, nur zwei für den
gemeinsamen [bookmark: page51]Gebrauch. »Lisbeth wollte absolut gleich rein!« –
»Ach Inge!« – Sie duzten sich beide.

		So war man fröhlich hineingezogen in das neue Reich.

		*

		Der Alumnit-Draht hatte gewaltig eingeschlagen. Seinen
ungeheuren Vorteilen beugte sich die Elektro-Industrie der ganzen
Welt. Die bisher in Gebrauch genommenen sieben Schmelzöfen der
Fabrik arbeiteten in Dauerbetrieb. Fünf Tage brauchte die Masse in
zunächst aufsteigender, dann abfallender Hitze, bis die Atome sich
so gelagert hatten, daß eben kein Aluminiumprodukt entstand. Die
genaue Temperatur wurde an Schmelzkegeln erkannt, deren
Zusammensetzung niemand kannte. Harsen hatte sie schon vor Monaten
in seinem Breslauer Laboratorium hergestellt. Sie befanden sich
unter Verschluß und Wasser im Panzerkeller des Verwaltungsgebäudes.
Für jeden Brand wurde ein Kegel durch drei kurz zuvor bestimmte
Personen verausgabt. Die Schmelzdauer sollte von allen Arbeitern
geheimgehalten werden. Von Bedeutung für die Fachmänner wäre
außerdem die genaue Form und Größe der Brennöfen gewesen. Sie war
von außen nicht zu erkennen. Die Baupläne waren sämtlich
eingezogen. Niemand wußte, wo sie sich befanden. Beim Bau selbst
ahnte ja noch niemand diese Wichtigkeit. Außerdem war das
Baupersonal, vom Leitenden bis zum letzten Arbeiter, mehrfach
gewechselt worden, die jeweils verwendeten Pläne hatten
Abweichungen voneinander.

		Als die ersten großen Drahtrollen nach Übersee verladen waren,
meldete die Alumnit-A.G. das Patent des Stoffes in allen
Kulturstaaten an. Es hat wohl noch nie eine Patentschrift gegeben,
die in so zahlreichen Exemplaren und in so vielen Sprachen gedruckt
werden mußte, wie diese. Gleich beutegierigen Geiern stürzten sich
die Interessenten darauf. Versuchslaboratorien wurden zu Dutzenden
errichtet und hohe Summen dafür ausgesetzt. So begann man in aller
Herren Länder fieberhaft mit Versuchen, das Alumnit
nachzumachen.

		Im Postamt zu Leichtstadt mußten neue Beamte eingestellt [bookmark: page52]werden. Im
Verwaltungsgebäude der Alumnit hätte jemand im Handumdrehen eine
vollständige Sammlung aller gängigen Briefmarken der Welt anlegen
können, ausgenommen vielleicht Liberia, Liechtenstein und andere
mikroskopische Staaten, so hagelten die Gesuche um Ankauf einer
Lizenz des neuen Stoffes.

		Inzwischen wurden die fertigen Stücke der vier Eisbrecher an die
Ostasien-G.m.b.H. geliefert. Die Lieferung erfolgte nach Hamburg,
frei an Bord des Dampfers »Yokohama«. Dieser hatte gleichen
Fahrtenplan mit dem in Kiel zu Besuch weilenden japanischen Kreuzer
»Port Arthur«. Die Zeitungen brachten allerdings nichts darüber. Es
wurde auch nicht bekannt, daß zwei weitere Eisbrecher nach Norwegen
gingen. Diese hatten allerdings insofern eine Änderung aufzuweisen,
als auch der über dem Vorschiff aufragende Dorn zum Schneiden des
Eises ebenfalls aus Alumnit hergestellt war. Mit dieser Lieferung
hatte aber die Fabrikation von Eisbrechern ihr Ende erreicht. Man
goß jetzt etwas Neues.

		Zwischen dem Bad Swinemünde und dem Ort Ostswine liegt die
Mündung der Swine, zugleich die Einfahrt in den Swinemünder Hafen.
Zwischen den beiden Orten herrscht ein lebhafter Fußgänger- und
Wagenverkehr, der notgedrungen mit einer Dampffähre vorlieb nehmen
mußte. Da das seitliche Ufergelände als Bootsanlegestelle dient,
war der Bau einer Drehbrücke nicht möglich. Eine feste Brücke hätte
die Seeschiffe nicht in den Hafen gelassen. Hier bauten die
Alumnitwerke eine ganz eigenartige Brücke. Ihre beiden Teile waren
nach Art der Feuerwehrleitern konstruiert. Beim Schließen streckten
sich ihre Glieder wie eine ausgezogene Harmonika in lichtem Bogen
nach der Strommitte. Dort trafen die Enden aufeinander, klinkten
sich ineinander fest, und der Verkehr konnte beginnen. Der leichte
Bogen stützte sich in sich selbst.

		Diese Brücke wurde sehr schnell eine Art Weltwunder. Aus allen
Erdteilen strömten die Sachverständigen herbei und bestaunten
weniger die Konstruktion, als den Baustoff, der sie ermöglichte.
Seine Leichtigkeit war das Geheimnis. Man konnte die Herren dort
sehen, wie sie mehr oder weniger verstohlen [bookmark: page53]Zollstock und Abtastzirkel aus der
Tasche holten und sich Notizen machten. Was die Brücke hielt, wußte
man ja. Das Polizeischild besagte, sie könne mit Lastkraftwagen bis
zu drei Tonnen Gewicht befahren werden. Dazu mußte man noch anderen
Verkehr zuschlagen. Mit wieviel Prozent Sicherheit die deutschen
Baubehörden rechnen, war bekannt oder doch jederzeit zu erfahren.
Hatte man die Abmessungen der Scherenglieder, so war es jedem
Fachmann nicht allzu schwer, die Leistungsfähigkeit, die
Eigenschaften des neuen Stoffes zu bestimmen. Das Gewicht kannte
man ja vom Leitungsdraht her. Es waren erstaunliche Ziffern, die da
zutage kamen. Selbst wenn man annahm, daß Alumnit teurer als der
bisher verwandte Baustahl wäre, mehr als die Hälfte einer
Stahlbrücke würde diese auf keinen Fall kosten können, denn man
gebrauchte für sie ja verhältnismäßig sehr wenig Material. Man
braucht sich ja nur einmal eine Stahlbrücke anzusehen! Die Frage,
ob sie denn ihr eigenes Gewicht tragen kann, spielt ja eine viel
größere Rolle als die Sorge um die Verkehrslasten. Die werden
eigentlich nebenbei noch mitgetragen. Bei dem korkleichten Alumnit
ist es gerade umgekehrt.

		Man kann sich also denken, welchen Aufruhr die Swinemünder
Brücke in der Schwerindustrie der ganzen Welt erregte.

		Um diese Zeit – der Kalender stand noch auf Februar – ist das
Bad sonst leer und ausgestorben, die Hotels und Pensionen haben bis
auf wenige ihre Pforten geschlossen, jetzt war es aber, als wäre
die Saison hereingebrochen, obwohl der scharfe Nordost den Strand
peitschte, die Wellen bis zu den Dünen heraufrollten und der feine
Sand über die Promenade wirbelte. Daran änderte sich auch nichts,
als die Stettiner Baufirma Kollnow & Sohn sich aus der Sache
eine eigenartige Verdienstmöglichkeit schuf. Sie war es, die im
Auftrage der Alumnit die Brücke aufgestellt hatte. An ihrem Baubüro
hing jetzt ein Schild, wonach Kopien der Bauzeichnung käuflich
abgegeben würden. Alumnit hatte ihr Einverständnis gegeben. Die
Selbstkosten einer Kopie betrugen etwa eine Mark, [bookmark: page54]der Preis 22 Mark und 65
Pfennige. Man sagte sich später, hieran hätte die Baufirma noch
mehr verdient, als an der Brücke selbst. Aber an dem Zustrom
änderte das nichts. Jeder wollte sich doch auch persönlich
überzeugen. Zu den Fachleuten kamen noch die Herren der Presse, die
Fotografen der großen Bilderzeitschriften und das große Heer der
sonstigen Schaulustigen. In dem nahen Stettin gab es wohl kaum
einen Menschen, der dieses Wunder nicht angestarrt hätte. Von
Berlin aus ließ die Reichsbahn jeden Mittwoch und Sonnabend
Extrazüge laufen mit 33? Prozent Fahrpreisermäßigung. Jeder, der
über die Brücke wollte, mußte zwei Groschen für die Winterhilfe
zahlen. Die Ergebnisse waren beträchtlich. Sie wurden durch
Rundfunk bekanntgegeben. Das war zugleich eine starke Reklame. Wo
alle hinfahren, kann Müller ja nicht fernbleiben. Es mußte jetzt
ein täglicher »Brückenzug« eingelegt werden. Die Brücke bot ja aber
auch einen zauberhaften Anblick, namentlich, wenn einmal die Sonne
schien und der blaue Himmelsbogen sich über ihr wölbte. Da Alumnit
durchsichtig und farblos ist, wie reinstes Glas, glitzerte und
funkelte sie im Sonnenlicht wie ein herrliches Spitzenwunder aus
Bergkristall.

		Etwas weiter südlich konnte man schon eine zweite Brücke im Bau
sehen. Hier mußten bisher alle Züge, die vom Bahnhof Ostswine zum
Hauptbahnhof Swinemünde wollten, auf Fähren über das Hafenbecken
gesetzt werden. Der Eisenbahnfachmann weiß noch besser, als der
Reisende, welchen Zeitverlust, welche Umstände und welche Kosten
das bereitet. Dies sollte nun aufhören. Das leichte Alumnit
erlaubte, hier eine Eisenbahnbrücke zu bauen, deren Öffnung für die
Schiffahrt nicht nach dem Drehprinzip, sondern dem billigeren
Klappenprinzip erfolgte. Das war ein zweites Wunder. Swinemünde
wurde weltberühmt, soweit das nach Ansicht der Eingeborenen
überhaupt noch möglich war. Allerdings hatte die Stadtverwaltung
keine ganz reine Freude daran. Zum Ausgleich für den Fremdenstrom
mußte sie in Leichtstadt ein wunderschönes Freibad bauen. Harsen
war darin unerbittlich gewesen. »Geschenk der Stadt Swinemünde«
stand in goldenen [bookmark: page55]Lettern über dem Eingang. Man sagte nachher im
Sommer nicht »ich gehe baden«, sondern »ich gehe nach
Swinemünde«.

		Es war also klar: Nicht die Aluminiumindustrie, sondern die des
Stahls und Eisens wurde getroffen. Alles schien dort ins Wanken zu
geraten. Es hätte einen riesigen Krach aller Aktienmärkte der
Schwerindustrie gegeben, wenn Harsen nicht etwas beruhigt hätte. Es
war ja auch in Leichtstadt gar nicht mehr auszuhalten. Manchmal
stand der ganze Korridor voller Leute, die Auskunft haben und
Verbindungen anknüpfen wollten; dazu ein Heer von
Projektemachern.

		»Schaffen Sie mir die Leute vom Halse!«

		Ja, das war gut gesagt! – Schließlich verfiel man auf den
Ausweg, eine Pressekonferenz zu veranstalten. Der Saal war
»proppenvoll«. Harsen setzte auseinander, daß er »mit der Kirche im
Dorf bleiben« wolle. Es wäre nicht richtig, Eisenbahnschienen,
Lokomotiven und Wagen aus dem neuen Stoff zu bauen. Gerade wegen
seiner Schwere wäre hier der Stahl nicht zu entbehren. Die
Lokomotive muß schwer sein, sonst faßt sie nicht. Allzu leichte
Wagen würden entgleisen. Für Hochbauten wäre Alumnit zu teuer.
Allerdings – Brücken! – »Aber schließlich kann ich doch nicht alle
Brücken der Welt bauen!«

		Zu den Brücken führte er noch weiter aus, daß es ihm unmöglich
sei, weiterhin Spezialausführungen, wie die erste zu bauen. »Das
geht über unsere Arbeitskraft.« Es würden lediglich sechs Modelle
gebaut, von denen die Gliedermodelle jeweils um ein oder mehrere
Glieder verlängert oder verkürzt werden könnten. In den
Fachzeitungen fänden sich die Daten.

		Als dieser Aufsatz erschienen war und die Runde um die Welt
gemacht hatte, regnete es Bestellungen. Aus Amerika, England,
Frankreich, Italien und der Tschechei wurde fast postwendend je
eine Brücke bestellt.

		»Merken Sie was?« fragte Harsen den Direktor Schwartz. Der
lachte: »Die wissen so schnell noch gar nicht, wohin sie die Brücke
nun bauen sollen. Sie wollen das Material in die Hand
bekommen.«

		»Rüstungsindustrie«, meinte Harsen. [bookmark: page56]

		Die Besteller waren natürlich Deckfirmen. Midland & Co. in
Philadelphia z. B. eine kleine Kohlen- und Stabeisenhandlung. Sie
hatte telegrafisch bestellt, einen phantastischen Preis geboten,
»Kasse bei Verladung Hamburg, überseeische Bank.«

		»Sollen sie haben!« – Harsen war guter Laune. Die Sache lief
richtig. Wenn nur diese Lizenzbriefe nicht wären! Damals waren es
die Elektrofirmen, jetzt die Schwerindustrie.

		»Lassen Sie mich mit den Lizenzbriefen in Ruhe, Fräulein v.
Hefften!«

		Linde nahm einen Wachsbogen und schrieb nach dem Muster von
gestern:

		 

		Sehr geehrte Herren!

		In Ihrem Ersuchen um Ankauf einer Lizenz zur Herstellung des
Alumnits sehen wir einen neuen Beweis für den guten Ruf dieses
Materials. Es ist unser Bestreben, diesen Ruf auch weiterhin zu
erhalten. Das kann aber nur geschehen, wenn die Herstellung mit
derjenigen peinlichen Sorgfalt geschieht, die zur Gewinnung einer
guten Qualität bei keinem Metall so notwendig ist, wie bei diesem.
Rückschläge, insbesondere die Rückbildung des Gusses zu Aluminium,
lassen sich sonst nicht vermeiden. Wir haben daher im Interesse der
Sache beschlossen, lieber auf einen augenblicklichen Verdienst zu
verzichten, als die Zukunft unserer Erfindung in Frage zu stellen.
Wir werden also Lizenzen gerne vergeben, aber nur an solche Firmen,
die durch Einsendung eines selbstgefertigten Probestückes in Form
einer Eisenbahnschiene von 15 Meter Länge uns den Beweis ihrer
Leistungsfähigkeit und Sorgfalt geben können.

		Indem wir hoffen, daß Ihnen dies in Bälde möglich sein wird,
zeichnen wir

		ganz ergebenst

Alumnit-Werke-A.G.

		 

		»So, Fräulein Peters, ziehen Sie das mal ab. Zweihundert Stück
auf Direktionsbogen!« [bookmark: page57]

		Dann nahm sie den Namensstempel des Chefs und ließ die Briefe in
die Welt flattern. Sie lächelte dabei:

		»Damit werdet ihr schön was anfangen können!«

		*

		New York – Gigantic-Hotel – Stockwerk 43 – Sitzungssaal 21:

		Oben quer am Tisch sitzt John Colt, »the old Colt«, ein
beweglicher Zwerg, vom Alter eingeschrumpft, das Gesicht zerfurcht.
Leidenschaften einer früheren Zeit haben hier ihre Runen
hinterlassen. Daß dieser Mensch überhaupt noch lebt, ja, immer noch
dem Vorstand der »Bethlehem« präsidiert! Nur die Augen, ja, die
Augen sind das Geheimnis! Sie sprühen noch wie zu jener Zeit, als
dieser Mann den Kanonentrust zusammenhämmerte.

		Also »the old Colt« sitzt dort vor der Klingel. Er ist
Mittelpunkt und Seele der anderen, die da den Tisch entlang ihre
Plätze haben. Summendes Gespräch liegt darüber. Bis der Alte die
Klingel rührt, schrill und hastig.

		»Gentlemen! Zuerst wird Mister Burns Ihnen den Bericht geben,
bitte!« – Er setzt sich wieder. Es ist kaum ein Unterschied.

		Desto länger ist Burns. Sein Kopf ist oben breit, aber lang nach
unten gezogen. Das machen die herunterhängenden starken Kinnbacken.
Burns ist des Gewaltigen rechte Land, brutal, aber nicht so
beweglich wie er.

		»Gentlemen!« beginnt er. »Es war ein Fehler der
Elektro-Industrie, daß sie uns nicht rechtzeitig auf die Bedeutung
des Alumnits aufmerksam …«

		»Selber merken!« – Eddy Missonne ist es, der den Zwischenruf
machte. Er besitzt außer Stahl- auch Elektroaktien.

		Burns sieht fast verächtlich über den schwarzen Wollkopf dieses
Mannes sizilianischer Herkunft hinweg:

		»… aufmerksam machte. Für uns ist die elektrische Leitfähigkeit
Nebensache, Hauptsache ist Härte, Elastizität und Gewicht. Erst die
Brückensache hat uns volle Klarheit gegeben …«

		»Hatten wir schon eher!« – Das ist ganz unten der junge [bookmark: page58]Mill, Erzgruben in
Kansas.

		»… Nur Mister Mill hat also schon vorher alles gewußt. Er allein
steht heute gesichert da.«

		Brausendes Gelächter lohnt die Abfuhr. Jeder weiß, daß es mit
Mill auch ohne Alumnit zu Ende ist.

		Burns fährt fort:

		»Wir haben den Stoff untersucht und viele von Ihnen wohl auch.
Wir haben ein Laboratorium gebaut und dann eine große Anlage. Wir
haben geschmolzen und gegossen. Es wurde nichts. Wir haben die
besten Kräfte des Landes angestellt. Sie haben uns nicht helfen
können. Jetzt wissen wir nicht weiter. – Gentlemen, wenn der Mann
in Deutschland weiter macht, sind wir fertig. – Er hat beruhigt –
nonsense – Zeitgewinn! – Er wird Lokomotiven bauen und Schienen,
Träger und Profile – alles! – Was wir mit zehn Kilogramm tragen,
trägt er mit einem. – Gentlemen! Wenn nichts geschieht, ist es aus
mit uns! Unsere Werke sind keinen Schuß Pulver wert. Unsere Aktien
sind Altpapier. Wir …«

		»Wir leben noch!« – Das ist Bill Bearing. Er hat außer Stahl-
noch Baumwollaktien.

		»Ruhig, Gentlemen!« – Der alte Colt schreit es hinein in die
aufgeregte Versammlung. Seine Greisenstimme ist schrill und
keifend. Die Glocke bimmelt hell in seiner hageren Hand. – Burns
hebt nur etwas die Stimme:

		»Wir, wollt ich sagen, können alle Viehhändler werden oder –
Baumwollspekulanten.«

		Da hat der Bearing sein Fett! Aber die Aufregung wird dadurch
nicht geringer. Sie liegt in der verzweifelten Lage. Sonst sind
diese Leute ruhiger.

		Professor Millford hat das Wort, der große Chemiker und
Metallurge. Ein Gelehrtenantlitz mit hoher, etwas fliehender Stirn
und Haaren darüber, die man »die Letzten der Mohikaner« nennen
könnte, drei oder auch vier. Millford muß man zuhören! Die Köpfe
recken sich. Er führt aus, daß es keine große Mühe gekostet hätte,
den Stoff zu analysieren. Chemisch sei es nichts anderes als
Aluminium, mit geringen Zusätzen. Aber der Diamant sei schließlich
auch nichts anderes als der [bookmark: page59]Kohlenstoff, der Grafit, der Bleistift. Auf die
Herstellung käme es an. Was man auch angestellt hätte, es wäre
immer wieder Alumnium geworden. Die Patentschrift besage nichts.
Sie sei, wie andere auch, ein Papier, auf dem mit vielen Worten der
Kern verschleiert wird. – Und er erging sich in langen
Auseinandersetzungen chemischer Art. Kein Mensch hörte mehr zu. Was
man wissen wollte, wußte man ja nun: Der auch nicht! Alles redete
durcheinander, kaum daß die gleichmäßig plätschernde Stimme des
Gelehrten den Grundakkord des Gesummes abgab. Als er sich
hinsetzte, nahm man an, daß er fertig sei.

		»Was nun, Gentlemen?« – Wieder die schrille Stimme des
Alten!

		»Lizenzen!« ruft einer; vier, fünf andere lachen.

		»Mister Casing! Hier!« – Colt schwingt erregt ein Stück Papier.
Es ist das abgezogene Schreiben mit dem Stempel Harsens.

		»Mister Casing! – Lizenzen gibt er erst, wenn wir wissen, was
los ist! – Ein Bursche ist das!«

		Der Alte kreischt direkt. Seine pergamentene Haut hat sich rot
überzogen. Es ist die Wut des Abgeblitzten.

		»Anderer Gelehrter!« – Das ist wieder Missonne. Es geht auf
Millford. Der will etwas sagen und schnappt nach Luft. Aber niemand
achtet auf ihn. Sie wissen alle, daß das nichts hilft. Sie haben ja
auch ihre Gelehrten, genau wie Bethlehem.

		»Kühles Blut!« – Wer das war, ist nicht genau zu sagen,
vielleicht Bearing oder sein Nebenmann. Es ist ja so laut.

		»Bethlehem kann das doch vertragen!« – Das ist jetzt wirklich
Bearing. Die einen sind entrüstet. Sie wissen, hier hilft nur
Solidarität. Die anderen lachen schadenfroh. Die Bethlehem Steel
Corporation hat ja im Kriege genug verdient. Kanonen an alle Welt.
Kanonen gegen Deutschland. Bethlehem und Kanonen! Kanonen und
Munition. – Nun, Munition haben sie ja alle gedreht.

		Alle gegen Deutschland! – Nun ist der Spieß umgedreht!

		Für den »old man« ist der Zwischenruf Gift gewesen. Er schäumt.
Bethlehem, das ist er, John Colt! [bookmark: page60]

		»Bethlehem vertragen?« kreischt er. »Kanonen aus Alumnit, die –
trägt – man – auf dem – Buckel!«

		Es klingt jetzt wie ein Notschrei.

		Da wissen die anderen: Wenn es nachher ans Zahlen geht, wird der
Alte wirklich tief in den Beutel greifen. Das hier ist etwas
anderes, als ein Kirchenbau! Das hier greift ans Herz oder an die
Brieftasche. Das ist ja wohl beides dasselbe. Aber diese Gedanken
sind kurz und die Erregung ist groß. Stahl und Eisen ganz Amerikas
sind bedroht. Amerika, das ist U.S.A.! Das andere gilt nicht.
Amerika, das sind sie hier! Die Köpfe sind rot und die Stimmen
gehen durcheinander. Nur die eine, die kreischende, die des alten
Colt übertönt sie noch einmal. Sie klingt wie ein schneidendes
Messer:

		»Gentlemen! Keine Summe ist zu hoch!«

		* * *

		 

		London – Konferenzsaal des Hotels »Balmorel«,
ein Raum, dessen dunkle Täfelung Würde und Ernst ausstrahlt, die
Tradition Alt-Englands.

		»Gentlemen, England hat noch nie eine verzweifelte Lage durch
Aufregung gemeistert! – Ich bitte Sie dringend, die Ruhe zu
bewahren!«

		Lord Northern hat diese Worte ganz langsam gesprochen. Jetzt
lehnt er sich weit nach hinten an die Lehne des Sessels. Er hat ihn
vom Tisch fortgerückt, um die Beine übereinanderzuschlagen. Vor ihm
steht der Zylinder.

		»Please!«

		Sir Ernest Bassem nimmt die unterbrochene Rede wieder auf:

		»… Zu dieser Lage unserer Schwerindustrie kommt die des
Schiffbaus. Es kann nur eine Frage der Zeit sein und dieser Mister
Harsen beginnt, Schiffe zu bauen. Wer hindert ihn daran? – Die
Regierung? – So leicht ist mit Deutschland nicht mehr umzuspringen!
– Alumnit ist leichter als Wasser; Stahl ist schwerer. Das ist eine
völlige Umwälzung. Mit Alumnitschiffen kann ein Stahlschiff nicht
mehr konkurrieren. [bookmark: page61]Entweder, wir bauen Alumnitschiffe – oder
England hat keine Schiffahrt mehr!«

		Er muß eine Pause machen. Die Erregung von vorhin kommt wieder.
Aber Lord Northern hebt die lange, wohlgepflegte Land: »Please,
Gentlemen!«

		Sir Ernest kann fortfahren:

		»Ich sagte: England muß Alumnitschiffe bauen. – Wird er das
erlauben? – Wird er uns die Stücke liefern oder die ganzen Schiffe
in Deutschland bauen wollen? – Ja, meine Herren, das kann er
halten, wie er will!«

		Wieder muß der Lord die Hand heben. Die Herren, Söhne des
stolzen Englands, des freien, seegewaltigen, rücken nervös auf
ihren Stühlen.

		»… Ich sage, das kann er halten, wie er will. Er kann die
Schiffe der ganzen Welt in Deutschland bauen, wenn es ihm so paßt –
und es wird ihm so passen! – Und er kann, wenn die Werften nicht
ausreichen, erst die der anderen Staaten, dann erst die Englands
bauen. – Er ist – – er ist der mächtigste Mann der Welt!« – –

		Sir Ernest trank erst einen Schluck. Dies letzte Wort mußte
verdaut werden. Es war wie ein Messerstich. »Damned German!«,
»verfluchter Deutscher«, murmelte jemand. Ja, wenn dieser Mann ein
Brite wäre! – Aber ein Deutscher? –

		Unten an der Tafel zeigte jemand die »Daily Expreß«. Die Zeitung
brachte ein auffallend großes Bild Harsens. Auf diesem zeigte der
Doktor ein freundliches, fast gutmütiges Gesicht. Gerade das reizte
in dieser Situation. Sir Ernest ließ sich Zeit. Er warf ebenfalls
einen Blick auf das Bild: Merkwürdig, mit diesem Mann muß sich doch
reden lassen! – Dann fuhr er fort:

		»Gentlemen, der Angelpunkt der ganzen Frage ist natürlich die
Sache mit den Lizenzen. Er will sie nicht geben, wenn wir die
Fabrikation nicht heraushaben. Aber die Vergeblichkeit unserer
Versuche, also Vickers, ebenso wie über die von anderen Firmen,
haben die Herren vorhin berichtet. Er wird die Lizenzen geben,
einfach, weil er sie geben muß. Er muß sie aber erst geben, wenn
jemand das Geheimnis gefunden hat, [bookmark: page62]denn in dieser Lage hält sich wohl kein
Volk an die Patentgesetze …

		»Richtig!« riefen mehrere. Es klang fast erleichtert.

		»… fragt sich nur, wer?! – Sind wir es, die das Geheimnis
finden, – gut! – Ist es ein anderer – wehe uns! Dann sind wir von
zwei Seiten her in der Zange.

		Gentlemen, es ist also ein Zwang für uns, daß wir, ich sage wir
und kein anderer an das Fabrikationsgeheimnis herankommen. Und da
uns das in unseren Versuchslaboratorien nicht gelingt …«

		Er setzte sich, ohne den Satz zu vollenden. Ein verblüffender
Schluß!

		»Bravo!« rief die ganze Runde.

		*

		Paris – Hotel »Splendide« – »Intimer Festsaal«.

		An den Wänden granitne Säulenbänder, davon ausstrahlend Stuck
und wieder Stuck in Silber und in Gold. Betonter, gewollter Prunk.
Ohne Einheitlichkeit und Reinheit des Stils, aber festlich im
Schimmer der kristallenen Lüster.

		Man hatte eine Pause in der Sitzung gemacht. In einzelnen
Gruppen standen die Herren auf dem spiegelblanken Parkett. Seltsam,
der größere Teil von ihnen war äußerst elegant angezogen, knapp auf
Taille und mit messerscharfen Bügelfalten, andere wieder völlig
salopp, sich richtig gehen lassend. Das solide Mittelmaß, wie es in
Deutschland bei solchen Gelegenheiten vorherrscht, fehlte hier fast
ganz. Aber den Äußerlichkeiten stehend, sie doch nicht
vernachlässigen, ist eine Kunst, die in romanischen Ländern wohl
wenig verbreitet ist.

		Die Kellner waren hereingekommen und servierten Liköre und
Zigaretten. Namentlich die älteren Herren genehmigten sich ein
Magenschnäpschen. Ein feiner Duft edlen Macedonentabaks lag über
dem Ganzen.

		In einer Gruppe zirkulierte, lebhaft besprochen, ein Abendblatt.
Es war der eben erschienene »Soir«. Auch sonst hätte ein guter
Beobachter eine Erregung feststellen können, die über das Maß
romanischer Lebhaftigkeit hinausging. Es waren die Herren des
Eisens und des Stahls, der Kanonen und des [bookmark: page63]Hochbaus. Es waren die
eigentlichen Herren Frankreichs, Schaffende und Stürzende der
Minister, Spieler an den Marionettenfäden der Parteien.

		Monsieur Schneider, Kanonen, Dividende 25 Prozent, hatte sich
sein goldenes Zigarettenetui wieder gefüllt und blickte nach der
Armbanduhr. Es war Zeit. Man mußte weitermachen. Er löste sich von
der Gruppe und ging auf seinen Sessel zu. Ja, die Firma Schneider
& Co., Creusot, präsidierte. Sie hatte eingeladen.

		»Messieurs, darf ich bitten!«

		Die Herren nahmen Platz.

		»Wir fahren fort! – Monsieur de Landois hat ums Wort
gebeten.«

		Auch Landois war Kanonenmann. Er gehörte zu Schneider-Creusot.
Aber nur die ganz Eingeweihten wußten das, ahnten etwas von den
Vorzugsaktien. Nach außen hin war er unabhängig, um seine Rolle
spielen zu können, die des vornehmen Intriganten in den Kulissen
der amtlichen Politik.

		Also Landois erhob sich gemessen. Er fühlte sich, wenn er eine
seiner eleganten Reden vom Stapel lassen konnte:

		»Messieurs! – – Wir haben im ersten Teil unserer Sitzung mit
heftiger Bestürzung Klarheit gewonnen über den Schaden, der uns
allen, ja, der ganzen Wirtschaft unseres geliebten Vaterlandes
droht. Frankreich, das große, ruhmreiche, ist in Gefahr! – –

		Jetzt bringt uns der Zufall in Gestalt des ›Soir‹ eine
Bestätigung unserer Sorgen von einem ganz anderen Gesichtspunkt
her. Wenn es erlaubt ist, meine Herren, möchte ich die Meldung
vorlesen.«

		Er ließ das letzte Wort langsam ausklingen, um die Erwartung zu
steigern, setzte das Monokel ein und las:

		»Berlin, 6. Mai. – Neues vom Alumnit. – – Die Tatsache, daß die
Alumnitwerke kürzlich von einem Flugzeug ausländischer Nationalität
überflogen wurden …«

		Herr de Landois machte eine Pause. Das Monokel fiel herab. Die
seidene Schnur zitterte. Sein Kopf drehte sich schweigend die Tafel
herunter. Das schmunzelnde Lächeln der [bookmark: page64]Augen übertrug sich auf die anderen. Ein
keckes Lachen wurde von irgendwo hörbar. Dann klemmte er das Glas
wieder ein:

		»… überflogen wurde, hat den Alumnitwerken Veranlassung gegeben,
umfangreiche Maßnahmen für den Luftschutz zu treffen. Alle
wichtigen Teile der Fabrik und der Verwaltung wurden mit einem
starken Alumnit-Panzer …«

		Er sah wieder vom Blatte auf und den Herren ins Auge:

		»… Panzer, meine Herren, Alumnitpanzer! – – – überdacht.
Außerdem wurden zum Schutz der Belegschaft in allen Wohn- und
Verkehrsstraßen Panzerschutzhallen« – – er wiederholte – –
»Panzerschutzhallen errichtet. Diese überspannen die Straßen und
bieten somit auch Fahrzeugen und deren Gespannen Schutz gegen
plötzliche Überfälle aus der Luft. Der Tierschutzverein – – –
jawohl ›Tierschutzvererein‹ steht dort, meine Herren …«

		Ein wieherndes Gelächter schlug aus.

		»… also der Tierschutzverein hat Herrn Dr. Heino Harsen« – – –
er sprach es französisch: Eno Arsang – – – telegrafisch seinen
Glückwunsch übermittelt …«

		»Bravo!« klang ein zynischer Zuruf.

		»… Dr. Harsen erklärte dem Vertreter eines Korrespondenzbüros,
daß nach menschlichem Ermessen die Fabrik und die Bewohner von
Leichtstadt auch gegen Angriffe schwerster Bomben geschützt
seien.«

		De Landois ließ Blatt und Einglas fallen. Er machte eine
Kunstpause. So etwas erhöht die Spannung. Dann steckte er beide
Hände in die Hosentaschen, nahm ruckartig den Kopf hoch und sprach,
die Augen zur Decke:

		»Was heißt das?«

		Der Satz klang kurz und abgerissen, fast wie eine Fanfare. Aller
Augen hingen an seinem Munde. Ganz langsam und tropfenweise kamen
jetzt die Worte:

		»Das heißt, daß Frankreich wehrlos ist!«

		Am Ende dieses ungeheuerlichen Satzes waren seine Augen wieder
unten, schreckhaft in denen der anderen, seine Gestalt
zusammengesunken. – Jetzt kam der Beweis, leise und langsam erst,
dann schneller und betonter: [bookmark: page65]

		»In Panzern und mit Schilden, unverwundbar, können sie
heranstürmen mit dem Furor
teutonicus, den Frankreichs Geschichte aus Jahrhunderten
kennt. Wie die Scharen Attilas werden sie kommen über das Europa
der Zivilisation, und unsere neuen Befestigungen werden sie nicht
aufhalten können. Die …« – – und jetzt hebt er die Stimme zu
schneidender Schärfe – – »… Mauer Lothringens ist ein Dreck!«

		Wie ein Peitschenhieb knallt das in den Raum und bleibt dort
stehen. – Stille. – Er wischt sich die Stirn. Sein Atem geht
schwer. Erstarrung, Schreck liegt über den anderen. Dann kommt die
Erlösung:

		»Das ruhmreiche Frankreich kann und darf diese Bedrohung nicht
dulden. Die Nation ist in Gefahr. Man rette sie!«

		Das ist der richtige Ton! Ein Orkan des Beifalls braust auf. Ein
Teil hat sich erhoben. Die Leidenschaft der Rasse bricht durch. De
Landois selbst setzt sich. Es ist ein kurzes Zögern in dieser
Bewegung. Eigentlich wollte er noch viel mehr sagen, wollte
Vorschläge machen. Aber er findet, daß dies ein ganz vorzüglicher
Schluß sei. Man soll sich nicht selber abschwächen!

		Schneider beglückwünscht ihn. Es ist ein langer, gemacht ernster
Händedruck. Schließlich hat Landois es ja auch wieder mal fabelhaft
gemacht. Der Patriotismus ist jetzt das beste Geleis für das
Geschäft! Schade, daß alles, was jetzt kommen muß, nur eine
Abschwächung sein kann. Er zögert etwas, dem Deputierten Cerf das
Wort zu geben. Der salbadert immer zu sehr. Aber es hilft
nichts!

		Der kleine kraushaarige Cerf – seine Ahnenreihe geht über
Frankfurt, wo sie noch Hirsch hießen, dann über Kattowitz und Lodz
ins nebelhafte graue Altertum hinein bis etwa in die Gegend des
Nils – also Maurice Cerf hat gute Verbindungen mit dem
Außenminister und berichtet, daß dieser leider die Lage etwas sehr
zögernd betrachte. Der Minister sei der Meinung, daß es sich doch
zunächst um nichts anderes handele, als um eine private
Handelskonkurrenz, so lange die Verträge nicht gebrochen wären.
[bookmark: page66]

		Spöttisches Lachen unterbricht ihn. »Und die Panzer?« ruft
jemand.

		Cerf berichtet weiter, daß nach seinen Informationen die
Regierung eine Änderung des Patentgesetzes für die Sicherheit
Frankreichs berührende Erfindungen plane, daß diese Änderung
allerdings erst dann in Frage käme, wenn die Herstellung des
Alumnits in Frankreich möglich wäre.

		»Unerhört!« ruft es von allen Seiten. »Infamie!« –
»Feigheit!«

		Cerf schließt mit dem Bedauern, daß er leider keine anderen
Mitteilungen als diese machen könne.

		Die Entrüstung ist groß und einheitlich. Schneider gibt ihr den
richtigen Ausdruck:

		»Messieurs, nach alledem ist es doch wohl sehr fraglich, ob der
Herr Minister des Äußern noch unser Vertrauen verdient.«

		Da wissen sie alle, daß die Tage jenes Mannes gezählt sind. Wenn
Schneider so etwas sagt!

		Nur dem Baron Lunette ist das nicht recht. Baron de la Lunette
hat zahlreiche Erzgruben in Lothringen. Der Minister Maillot ist
maßgebend daran beteiligt. Gerade jetzt sollten dort neue Straßen
gebaut werden. Für die Befestigungslinie natürlich. Aber doch
gerade an den Gruben vorbei. Es kommt da sehr auf die Linienführung
an! – Nur jetzt keinen Kabinettswechsel!

		Baron de la Lunette entschließt sich also zu einer
Ehrenrettung:

		»Messieurs, ich glaube, die Sache etwas anders zu kennen. Wir
dürfen das bekannte kalte Blut des Ministers Maillot nicht falsch
einschätzen. Er hat geäußert, die Tapferkeit der französischen
Nation könne durch keine Erfindung irgendeines Deutschen degradiert
werden!«

		»Bravo!« riefen einige.

		»Und die Panzer?« – Das war Landois, also Schneider-Creusot,
Stahlpanzer und Kanonen.

		»Der Minister Maillot hat diese Frage genau so ernst im Auge,
wie wir.« [bookmark: page67]

		Das war schwach! – »Oho!« rief es von allen Seiten. Ja, es half
nichts. Schneider hatte ja das Stichwort gegeben. Man war bei der
beliebtesten Tätigkeit dieses und mancher anderer Kreise
Frankreichs, der Ministerstürzerei. Zurufe, Namen, schwirrten von
allen Enden. Jeder hatte ja seinen Schützling oder Schützer, einen
Mann seiner Interessen, Aktien und Dividenden. Da hieß es, einen
gegen den anderen ausstechen, im Anfang Namen nennen, um sie von
den anderen abkämpfen zu lassen, damit zum Schluß der wirklich
Gewollte übrig bleibt. – Wie sie sich erhitzen! Wie die Gesichter
glühen im Gefecht, die Worte sich kreuzen wie Klingen im Kampf! Es
ist eine Lust, da zuzuschauen, wenn man selber nicht beteiligt
ist.

		Maurice Cerf ist nicht beteiligt. Heute noch nicht. Er schätzt,
daß es noch ein zu frühes Stadium ist. Er überlegt. Er wird morgen
noch einige Kanonenaktien abstoßen. Fünfundzwanzig Prozent werden
die doch nicht mehr geben. Man muß sich für alle Fälle in eine
andere Ware legen. – Vielleicht Baumwolle? – Baumwolle ist gut.
Baumwolle oder Orienttaback! – Wie lange das hier wohl noch dauert?
– Eine Stunde gewiß! – Dann kann man ja erst ein wenig essen!

		Maurice Cerf geht eiligst heraus, als hätte er etwas im Paletot
vergessen. Unten bestellt er sich ein Schnitzel à la Lyonnaise: »Aber vom Kalb, garçon!« Dann rechnet er, rechnet und ißt
abwechselnd. Lange Zahlenreihen wandern aufs Papier. Der Kurszettel
liegt daneben.

		So – ob die da oben jetzt fertig sind mit der Ministerstürzerei?
– Nun, schließlich hat man sie ja selber angerührt. Regierungskrise
ist bester, als Krise in Kanonenaktien. Eine schiebt die andere
auf. So hat man Zeit zum Verkaufen!

		Ja, sie sind fertig – vorläufig! Sie sind sogar schon wieder
beim Thema! Alle Achtung!

		Als Maurice Cerf in den Saal tritt, hört er gerade, wie
Schneider sagt: »Um an das Fabrikgeheimnis heranzukommen, darf uns
kein Preis zu hoch sein!«

		Geht alles von der Dividende ab, denkt Cerf und geht wieder
hinaus. Laß doch die anderen zahlen!

		*

		[bookmark: page68]

		New York – London – Paris! Ebenso Rom und Prag. In Moskau und
Tokio sind die Formen anders, dort ist Asien. Aber der Gedanke ist
der gleiche, überall, wo Eisen und Stahl zuhause ist. Er heißt:
Angst vor Alumnit! – Ran an Alumnit!

		Alumnit ist Macht geworden.

		*

		Jetzt hatte die Fabrik zwölftausend Arbeiter.

		Sechstausend der schmucken Doppelhäuser standen in den grünen
Gärten. Aber immer noch verlängerten sich die Straßen.

		Eintausend Angestellte fanden in und um die Fabrik Arbeit und
Brot. Sie wohnten meist um das Verwaltungsgebäude herum.

		Dazu kamen die Kaufleute und freien Handwerker, die Beamten des
Staates aus Post, Reichsbahn, Polizei und anderem, dazu Frauen und
Kinder aller.

		Leichtstadt zählte mehr als dreißigtausend Menschen, alle um
einen einzigen Mann, um eine Erfindung herum.

		Längst gab es Kinos, Hotels, mehrere Gaststätten, ein Kaffee,
einen Tennisplatz und anderes mehr. Man konnte leben, wie in
anderen Städten auch. Nur eines war anders: An allen Ecken und
Enden spürte man den Pulsschlag der Arbeit. Alle Gedanken kreisten
immer wieder zu dem einen Mittelpunkt zurück. Zum Werk. Jetzt
vielleicht mehr noch als je, nachdem Alumnit in der Welt zum Stein
des Anstoßes zu werden begann. Das merkten sie alle, eigentlich
bevor es noch offenbar wurde. Ihrer aller Dasein hing ja ab vom
Werk. Das gibt einen klaren Instinkt.

		Und ihrer aller Liebe hing an dem einen Mann, dem Schöpfer aller
Dinge um sie her. Sie grüßten ihn alle, die Dreißigtausend, die
Frauen und die Kinder auch, wenn er barhäuptig mit sicherem Schritt
durch die Straßen ging. Es war ihnen, als ob Kraft aus seiner Ruhe
strömte. Ja, der Mensch braucht einen Mittelpunkt, einen Führer.
Ohne Führer sinkt er ins Tierische hinab.

		*

		[bookmark: page69]

		Als Linde eines Morgens in das Zimmer ihres Chefs trat, lagen
dort seltsame Dinge auf dem Tisch. Unter anderem drei Pistolen
verschiedener Größe. Sie waren in einer Thüringer Waffenfabrik aus
Alumnit gefertigt. Harsen wollte sie zunächst in Belgien auf den
Markt werfen, da von dort aus die ganze Welt mit Selbstladewaffen
überschwemmt wird.

		»Heben Sie einmal!«

		Linde nahm die kleinste der Waffen in die Land. Sie wog ja fast
gar nichts! Nein, die wird niemand als lästig in der Tasche spüren.
Und dabei durchsichtig wie Glas! Man kann sehen, ob eine Patrone im
Lauf ist.

		»Nun, gefällt Sie Ihnen?«

		Linde hätte nicht Soldatentochter sein müssen:

		»Ganz reizend, wie ein Spielzeug, Herr Doktor.«

		»Dann darf ich Sie Ihnen wohl verehren. Sie müssen doch auch
etwas aus Alumnit besitzen, wenn es auch gerade nichts Damenhaftes
ist.«

		»Danke schön, Herr Doktor! Ich nehme sie herzlich gerne.«

		Dann lag da noch das Modell eines Infanteriegewehrs aus dem
leichten Stoff. Doch damit war der Doktor nicht zufrieden:

		»Gerade weil es so leicht ist, ist der Rückstoß zu stark. Wir
müssen infolgedessen das Gewehr in ein Selbstladegewehr
umkonstruieren. Dann wird der Rückstoß zum Laden benutzt und
aufgezehrt. Ein Maschinengewehr ist auch in Arbeit. Es braucht kein
Kühlwasser. Wir machen eben den Lauf entsprechend dick. Es wird
leichter sein, als das heutige Infanteriegewehr.«

		Linde staunte, obwohl sie wußte, daß ihr Vater mit Harsen solche
Dinge besprochen hatte. Dann legte sie die Post vor. Bei dem ersten
Brief mußte sie gegen ihren Willen lachen. Er lautete.

		 

		U.S.S.R.

Zentral-Komitee

		Moskau,

Datum des Poststempels.

		Sehr geehrter Herr Dr. Harsen!

		Nachdem Sie ein Lizenzgesuch unsererseits leider abgelehnt
haben, machen wir Ihnen den Vorschlag, uns Ihre [bookmark: page70]gesamte Erfindung unter
Geheimhaltung derselben gegenüber jedem Dritten zu verkaufen. Wir
würden Ihnen dagegen den erblichen Besitz der Halbinsel Krim
übereignen. Sie werden dort den Schutz unseres Staates genießen,
aber keinerlei Einschränkungen Ihrer Hoheitsrechte unterliegen. Die
Wahl eines Titels in dieser Stellung steht Ihnen völlig frei, auch
wenn dieser gegen die in unserem Staate geltenden Prinzipien
verstoßen sollte. Die Sowjet-Republiken würden Sie in diesem Fall
als exterritorial betrachten und als Verbündeten achten. Zur
Unterhaltung eines dementsprechenden Lebenshaltes würde Ihnen ein
monatlicher Ehrensold von einer Million Rubel bis zu Ihrem
Lebensende ausgesetzt werden.

		Wir würden uns glücklich schätzen, wenn Sie, sehr verehrter Herr
Doktor, mit unserer Berliner Botschaft die Verhandlungen hierüber
aufnehmen würden.

		Der Präsident des Zentral-Komitees.

		 

		Linde dachte, der Doktor würde schallend auflachen. Aber sie
hatte sich getäuscht. Er betrachtete immer wieder das Schreiben und
schien zu überlegen. Er wird doch nicht etwa? – Aber nein, wie kann
man so etwas denken!

		Als er dann doch mit einem Male fröhlich wurde, war es nur ein
Zwischenspiel:

		»König von der Krim! – wie wär' es, Fräulein v. Hefften? – und
erblich! Sehen Sie, hier steht's: erblich. Ich, der Junggeselle,
erblicher König! Da müßt' ich mir ja direkt eine Königin dazu
suchen. – Aber Scherz beiseite! Die Sache ist ernster, als sie
aussieht. Aber sie ist wenigstens offen und ehrlich, wenn auch
vielleicht nur der Schnelligkeit wegen. – Fräulein v. Hefften, Sie
können mir mal eine Polizeisitzung zusammentrommeln, sagen wir
morgen nachmittag 3 Uhr: Den Polizeiverwalter der Stadt, den Leiter
der Werkpolizei, Direktor Schwarz, den Fabrikinspektor – ja, – wir
müssen wohl noch einen Herren der Geheimpolizei aus Berlin
heranziehen. Der Polizeiverwalter möchte doch so gut sein, das
telefonisch zu veranlassen. Der Herr müßte vom Flugplatz Halle
[bookmark: page71]mit dem
Auto abgeholt werden. Ich glaube, um 10 Uhr muß er ankommen. Sie
haben ja den Fahrplan.«

		»Wegen der Krönungsfeierlichkeiten?« Linde konnte sich schon
einen Scherz erlauben.

		»Ja, so ungefähr! – Sehen Sie, das hier zeigt, wie viel die
Erfindung den Russen wert ist: Milliarden und sogar einen Bruch
ihrer Grundsätze. Nun, bei den anderen Staaten wird das nicht
anders sein. Die Sache ist kaum mehr mit Geld zu bezahlen. Es wird
Ihnen aufgefallen sein, daß die Russen gar nicht um Geheimhaltung
bitten. Sie hätten diese z. B. mit einem großen Brückenauftrag
erkaufen können. Aber daran liegt ihnen gar nichts. Im Gegenteil!
Wenn ich nicht will, dann hoffen sie sogar auf Bekanntwerden,
selbst auf die Gefahr der Lächerlichkeit hin. Das würde nämlich den
Preis für andere Staaten in die Höhe treiben, in vielleicht
unerreichbare Höhen. Nicht jeder hat so ein gesegnetes Land wie die
Krim zu verschenken. Also die Erfindung soll damit unverkäuflich
werden. Was man nicht kaufen kann, stiehlt man gerne, verstehen
Sie?«

		»Ganz genau, Herr Doktor! Also der Kampf geht jetzt unterirdisch
los.«

		»Ja, auf jede Art – zunächst unterirdisch.«

		Harsen war aufgestanden und reckte die Brust. Es war wohl das
Vorgefühl des Kampfes.

		»Was haben Sie als Nächstes?« Er setzte sich wieder.

		»Das Schreiben eines Herrn Cerf, Maurice Cerf, Deputierter aus
Paris. Er fragt an, ob er nicht Alumnit-Aktien kaufen könne.«

		Harsen lachte hell auf: »Komischer Kauz!«

		»Er will auf jedes Stimmrecht verzichten und es Ihnen für die
Dauer von drei Jahren übertragen.«

		»So ein Schlaukopf! – Deputierter ist er, Kammermitglied? – Da
müssen wir doch mal mit Wallershausen sprechen. Vorläufig geben Sie
ihm eine hinhaltende Antwort: Wir hofften, in absehbarer Zeit
seinen Wunsch erfüllen zu können. – Was noch?«

		»Der vertrauliche Bericht eines ungenannten Deutsch-Böhmen
[bookmark: page72]aus Prag
über eine Sitzung der dortigen Industriellen – Stahl, insbesondere
Waffen, Skodawerke! – Man will uns anscheinend Spione ins Werk
schicken.«

		»Sehen Sie! – – Das ist die Bestätigung dessen, was ich vorhin
sagte. Es geht los. – Drei Wochen später, als ich dachte.«

		»Drei Wochen später?«

		»Ja! – – Sehen Sie, ich habe mir natürlich, bevor ich hier
baute, alle einzelnen Phasen des Kampfes, so gut es geht,
vorausgerechnet, auch diese natürlich. Das muß man doch tun, wenn
man eine Schlacht gewinnen will.«

		Er sagte das so ganz einfach hin. Aber gerade darin spürte Linde
die Größe dieses Mannes, der sein Ziel unverrückbar im Auge hielt,
der die ganze Welt mit seinem Blick umspannte. Sie fühlt, dieser
Mann macht nicht eine Fabrik, das ist zu klein für ihn! Er macht
ein Stück Weltgeschichte. Und sie darf ihm dabei helfen! Ein
Glücksgefühl überrieselt sie. Sie sieht ihn von rückwärts an, wie
er so dasitzt und den Bericht aus Prag liest. Genau so frisch und
spannkräftig wird er noch um Mitternacht hier sitzen. Sie wird
vielleicht dann auch noch da sein. Sie kommt eben einfach wieder,
wenn das Abendessen vorüber ist, ohne daß er etwas sagt oder fragt.
Es ist ganz selbstverständlich. Die Augen wollen wohl oft zufallen,
aber das darf er nicht sehen. Sie sind eins, das Werk nämlich, er
und sie. Manchmal sagt er wohl: »Jetzt gehen Sie mal endlich in die
Falle. Ich habe nichts mehr für Sie.« Dann sagt sie ihm Gute Nacht
und geht. Einmal hat sie gemerkt, daß er dann doch auf ihrer
Maschine geschrieben hat. Der Durchschlag lag dort. Da hat sie ihm
gesagt, daß das doch wohl ihre Arbeit sei. »Ich will's auch nicht
wieder tun«, war die lachende Antwort. Ja, man kann ihm nichts
sagen, er entwaffnet alle, er hat es natürlich doch wieder
getan.

		Jetzt ist er fertig mit dem Bericht, und die Postbesprechung
nimmt ihren Fortgang. Oft sind es nur ein, zwei Worte, die er sagt.
Aber sie sind ja aufeinander eingespielt. – –

		Lindes Leben ist jetzt nicht mehr so kasernenmäßig wie im
Anfang. Man zieht bisweilen in das neue Kaffee. Da sitzt [bookmark: page73]dann oft ein
großer Tisch der Damen und plaudert lustig drauf los. Sie haben
sich eng aneinander geschloffen, das »Nonnenkloster« ist eine feste
Einheit geworden. Der gemeinsame Dienst und das gemeinsame Wohnen
gleicht alle Interessenunterschiede und alle Verschiedenheit der
Herkunft aus. Es sind lustige »Nonnen«, wie die Leichtstädter
sagen. Im »Kloster« ist oft ein Heidenradau. Max fragte einmal, ob
sie den Brockenritt gespielt hätten. Na, er ist ja noch ein
Junge!

		Jeden Sonntag ist Linde bei Harsen und seiner Mutter zu Mittag,
zum Kaffee oder zum Abendbrot, wie sie gerade will. Er fragt am
Sonnabend nur, wann sie kommt und wen sie mitbringt. Jedesmal ist
es eine andere, damit niemand vorgezogen wird. Harsen wohnt in
einem eigenen Haus, nicht weit von der Fabrik. Seine Mutter ist
ganz sein Ebenbild. Als Linde sie zum erstenmal sah, wurde ihr ganz
feierlich zumute. Das ist also seine Mutter! Eine große schlanke
Gestalt mit schneeweißen Haaren und klaren, gütigen Augen. Es
strahlt so etwas wie Hoheit und doch Menschlichkeit von ihr aus.
Damals hatte sie die Land auf Lindes Kopf gelegt und gesagt: »Mein
Sohn hat mir schon viel von Ihnen berichtet.« Da hatte Linde die
Hand der Mutter genommen und einen Kuß darauf gegeben. Sie hat das
nie vergessen können.

		*

		Eines Tages brachte die Post einen Brief mit dem Vermerk
»Privat«. Harsen öffnete ihn erst, als alles andere erledigt war.
Aus dem langen Umschlag kam ein Zeitungsblatt zum Vorschein. Rot
angekreuzt war ein Aufsatz darin »Leichtstädter Bilderbogen«, eine
sprühende, lebhafte, gutgesehene Schilderung der Stadt. Dabei lag
ein Kärtchen mit einer eigenwilligen Damenhandschrift:

		Doktor!

		nächstens überfalle ich Sie.

		Ihre vorerst unbekannte

Anneliese Traut.

		Kein Datum, keine Ortsangabe! Poststempel und Zeitung waren aus
München. Schnurrige Heilige! – – Ja, der Aufsatz war von ihr.
[bookmark: page74]

		Er hielt die Karte immer noch in der Land. Ein ganz feiner Duft
ging davon aus. Merkwürdig, das war etwas ganz Neues, etwas
Unerwartetes, etwas, von dem man fühlte, in den Fingerspitzen
fühlte, daß es mit allem Bisherigen, mit Werk und Dienst kaum etwas
zu tun hatte. Es war das Leben von einer anderen Seite, einer
frohen und unbekümmerten. Es war – – Privatsache!

		Er schloß den Brief sorgfältig ein. Aber damit war er nicht
fort. Er nagte weiter, drei Tage lang.

		Nach drei Tagen erzählte Linde ihm, es sei eine Schriftstellerin
im Hotel abgestiegen, die einen Roman über das Werk schreiben
wolle.

		»Ja, sie will mich besuchen«, sagte Harsen. Und nun zeigte er
ihr doch den Brief. Er hatte sich immerfort gefragt, ob er das tun
sollte. Er hatte ja bisher keine Geheimnisse mit seiner Sekretärin
und der Aufsatz war ja über die Stadt. Aber andererseits – es war
ja doch privat! Nein, er wollte es nicht sagen! Aber nun war die
Gelegenheit gerade so – und die Sache mit dem Roman! – Also zeigte
er ihn doch.

		»Was sagen Sie dazu?«

		Was sollte Linde sagen? Es ging sie ja schließlich nichts an.
Aber erfreut war sie keineswegs. Ihr weiblicher Instinkt sagte ihr:
Da kommt etwas Neues heran, etwas, was nicht hierher gehört,
keineswegs!

		»Schrullig!« sagte sie nur. Aber es war ein Unterton in ihrer
Stimme.

		Harsen verstand sich nicht auf Untertöne. Das war ein fremdes
Gebiet.

		Am späten Nachmittag rief »Sie« an. Es lag Leben in dieser
Stimme. Sie wollte ihn nicht während des Dienstes stören, ob sie
abends zu ihm kommen könne? – Ja, er wäre um halb neun im Büro.

		Max brachte sie an. Er machte ein ganz verschüchtertes Gesicht.
Auch für ihn war das etwas völlig Neues. Außer mit denen aus dem
»Nonnenkloster« hatte er hier noch mit keiner Dame zu tun gehabt,
und die, na, die gehörten doch dazu! Er war froh, als er damit
fertig war. [bookmark: page75]

		Anneliese Traut und Harsen waren allein.

		»Tag, Herr Doktor! Nun schimpfen Sie mal ordentlich!« Sie stand
noch an der Tür, ein Bild sprühenden Lebens, berückender Schönheit.
Das sommerlich leichte Kleid leuchtete in den Raum, aber es
versteckte ihre Formen nicht.

		Harsen hatte die Visitenkarte noch in der Hand. Er fühlte, wie
er steif und verlegen, fast unbeholfen war. War ihm nicht schon
einmal so zumute gewesen, so unterlegen? – Ja, richtig! Es war, als
er Linde Hefften kennen lernte. Aber das war damals wie klare Luft
nach dem Gewitter, dies hier wie vor einem solchen. Doch er kam gar
nicht zum überlegen. Sie reichte ihm die Hand, fast wie einem alten
Bekannten. Es ging alles so selbstverständlich und schnell. Er
brauchte sich gar nicht einzustellen. Sie überhob ihn jeder
zögernden Pause. Er hatte ihr längst den Besuchersessel
hingeschoben, und jetzt saßen sie einander gegenüber.

		»Ich will viel von Ihnen wissen, lieber Doktor, sehr viel. Ich
will einen Roman über Sie schreiben, einen ganz dicken. Oh, es wird
ein herrlicher Roman!«

		»Über mich, gnädiges Fräulein? – Über mich?« Er war ganz
erschrocken.

		»Über wen denn sonst, lieber Doktor? Wozu bin ich denn
hergekommen?«

		Aber er wehrte sich mit allen Kräften. Alles, nur das nicht! Das
widersprach seiner ganzen Natur. Doch sie redete auf ihn ein mit
allen Kniffen weiblicher Überredungskunst. Ob er denn noch ein Bub
sei, ein großer, lieber, guter Bub, der sich zieren täte? Er müsse
doch die Frauen kennen! Wenn die sich etwas in den Kopf gesetzt
hätten, dann helfe gar nichts mehr. Da könnten sich die Männer
drehen und wenden, wie sie wollten, es bliebe ihnen doch nichts
übrig, als Ja und Amen zu sagen und schließlich noch Vergelts-Gott
und Dankeschön. And als er immer noch nicht nachgab, beugte sie
sich weit über den Schreibtisch herüber. Ihr Gesicht stand vor dem
seinen. Er spürte ihre Nähe und sah ihre großen Augen. Sonderbare
Augen! Waren sie tief wie ein Bergsee, oder lag ein weicher
Schleier über ihnen? Er hatte noch niemals Frauenaugen so [bookmark: page76]nahe gesehen. Und
ihre Sprache klang jetzt ganz weich. Sie war Bitten und Schmeicheln
zugleich.

		»Doktor! Es ist Ihnen doch lieber, ich schreibe Ihren wahren
Lebensweg, als daß ich Phantasien über Sie erfinde.«

		Da sagte er gar nichts mehr, nicht ja, aber auch nicht nein.
Gerade das Ernsthafte dieser Worte hatte ihm wohl getan. Sie
jubelte, als sie keinen Widerstand mehr merkte. Nein, wenn er nicht
wolle, solle es auch kein Roman werden, »wissen Sie, mit Liebe
kreuz und quer und zum Schluß wieder gerade aus, sondern eine ganz
richtige Biographie. Doktor, Sie werden mit mir zufrieden sein. Ich
tu ja auch alles, was Sie wollen, bin ja ein ganz gehorsames Kind.
A bissel a großes zwar.« Und sie sprang auf und riß den Notizblock
aus der Tasche, den kleinen silbernen Bleistift dazu, und schon saß
sie wieder. Jetzt wurden Notizen gemacht, Lebensdaten und anderes.
Zuerst aber wollte sie durchaus sein Gesicht beschreiben. »Ja, da
hilft Ihnen nichts, Doktor, ich muß Sie ganz gründlich anschauen.
Blau sind die Augen, meine sind nur braun.« Und wieder spielten die
Augen ineinander. Aber dann kamen Fragen über die Kindheit, Schule
und Studium, dazwischen ein munteres Plaudern.

		Wie diese Stimme fröhlich ist und fröhlich machen kann! Und dann
wieder diese Augen, fast ein Gegensatz dazu, tief, als sprächen sie
von Leidenschaft. Eine rätselhafte Frau! Ihre Nähe nimmt einem die
Ruhe. Da sitzt sie ganz schräg, den Arm auf der Tischplatte. Der
Arm ist unbekleidet. Er ist nahe vor einem. Er ist zart und doch
durchblutet. Er ist Leben und Wärme und anderes mehr. Er hat
Formen, die man nie gesehen oder nie beachtet hat. Es ist wohl,
weil das Licht der Lampe gerade darauf fällt. – Und die Linie des
Halses, im Nacken und vorne, das Gesicht dazu, der weiche Mund! –
Sie schreibt jetzt eine ganze Weile still, so daß man alles sehen
muß, ob man will oder nicht.

		Jetzt spricht sie wieder, will dies und jenes wissen, von seiner
Erfindung und seinem Werk: »Aber nur, was Sie mir sagen können, es
ist ja öffentlich, das Buch.«

		Und er gibt ihr Auskunft in einem Zuge. Sie hört aufmerksam
[bookmark: page77]zu. Der
Kopf steht ganz ruhig, nur die feinen Nasenflügel scheinen leise zu
zittern. Und die Augen wieder, diese Augen suchen, finden und
halten schließlich die seinen. Es ist schwer, dabei die Gedanken zu
ordnen. Es kommen immer andere mit hinein – daß niemand nebenan ist
– daß sein Blut heiß ist – daß er doch schließlich auch nur ein
Mann ist, ein freier Mann. Wem ist er denn Rechenschaft schuldig? –
Niemandem! – Ja, es ist das Neue, was da in sein Leben treten will,
das Leben in anderer Gestalt, das Weib, die Natur, das ist beides
dasselbe. Er sieht es kaum, aber er fühlt es, daß ihr Kopf dem
seinen so nahe ist, daß ihre Lippen sich wölben. Der Duft ihres
Haares berauscht die wirbelnden Sinne.

		Aber es ist nur ein kurzer Augenblick der Schwäche. Er, Dr.
Heino Harsen, weiß nicht, ob er in diesem Augenblick ein Dummkopf
ist, oder ob er einer besseren Eingebung folgt. Genug, seine Stimme
verliert wieder ihr Schwanken. Er lehnt sich langsam zurück.

		Ob er sich getäuscht hat? Sie schreibt jetzt wieder genau wie
zuvor, nur daß eine Zeitlang Schweigen zwischen ihnen steht. Dann
kommen wieder Fragen und Plaudern, nur etwas ernster als vorhin.
Schon ist über eine Stunde vergangen.

		»Jetzt wird mir aber der Arm lahm. Das kommt, wenn man so
fleißig ist.« Sie sagt es und steht auf.

		»Oh, das lange Sitzen!« Sie reckt die Glieder. Die Lampe scheint
gerade darauf. Nun will sie das Zimmer sehen. Er muß aufstehen und
ihr alles zeigen. Sie stehen ganz dicht nebeneinander. Es ist
schwül schon den ganzen Tag. Aber als sie fragt, wer das Bild
gezeichnet hat, vor dem sie gerade stehen, und er antwortet, daß es
von Abbelohde sei, ist auch der zweite Augenblick der Schwäche
vorbei. Er ist jetzt nicht mehr so ganz allein. Das Bild ist ja von
Linde Hefften.

		Nun wird sie ganz sachlich, setzt auseinander, wie sie sich den
Aufbau des Buches denkt. An einer Stelle gehen ihre Meinungen
auseinander. Den richtigen Weg finden sie beide nicht. Sie setzt
sich auf die Liege und grübelt. Aber die Lösung will nicht kommen.
Da schaltet sie die Ecklampe ein und legt sich hin. [bookmark: page78]

		»Entschuldigen Sie, Doktor, wenn ich ruhiger werde, kommt mir
eher ein Einfall.«

		»Aber bitte schön, gnädiges Fräulein!«

		»Gnädig? – Ich bin ja gar nicht gnädig. Wissen Sie, das steht
mir nun mal nicht. Die Menschen sind da wohl alle verschieden. Ich
heiße Anneliese und wenn es offiziell wird, noch Traut
dahinter.«

		Es war wieder das fröhliche Lachen dabei. Ja, es ist richtig.
So, wie sie da liegt, würde man besser »Fräulein Traut« sagen. Sie
trug nur Söckchen, es war ja heiß. Sie hat es wohl nicht gemerkt,
daß das Kleid etwas hochgerutscht ist. Man kann die Knie sehen.
Verschwenderisch hat die Natur sie beschenkt. Harsen weiß nicht, ob
er jemals solch Ebenmaß gesehen hat. Es ist ihm wieder ganz heiß im
Rücken, die Gedanken jagen. Wenn ich ein Maler wäre oder ein
Bildhauer und sie mein Modell, ich könnte etwas Herrliches
gestalten. Er hat noch nie so etwas mit bewußtem Auge gesehen.

		»Was denken Sie, Doktor?«

		Da ist wieder das Lockende, Schmeichelnde in der Stimme. Ob er
es ihr sagen soll? – Ob – zwei Schritte sind es nur! – Die Antwort
zögert. – – Aber sie lautet, ganz ruhig und sicher wieder:

		»Ich denke, daß es zu heiß hier ist.«

		Ebenso ruhig geht er zum Fenster und öffnet es. Kühle Nachtluft
strömt herein. Er atmet in tiefen, vollen Zügen, hinten liegt der
Marktplatz einsam im Mondlicht. Nur der Wächter quert ihn
schleppenden Ganges.

		»Doktor, mir fällt nichts ein. Ich bin richtig müde geworden. Es
ist Zeit, daß ich Ihnen Gute Nacht sage.« Er wendet sich. Sie steht
und klopft ihr Kleid zurecht. Wie sie es aufgenommen hat, sieht er
nicht. Auch ihre Stimme ist ruhig. Was sie noch sagt, ist
freundlich und herzlich, nichts anderes. Morgen nachmittag führe
sie nach Goslar, für etwa vierzehn Tage. Die alte Kaiserstadt mit
ihren Bauten habe es ihr angetan. »Herr Doktor, Sie müssen am
Sonntag mal rüberkommen, ja? Da trinken wir eine Tasse Kaffee
miteinander.« Als er nicht gleich antwortet, bittet sie weiter,
ganz unbefangen und kameradschaftlich. [bookmark: page79]Sie ist wieder Herrin der Situation. Was
kann es schaden, mal hinüber zu fahren? Er will höflich sein und
sagt zu. Dann klingelt er nach Max.

		Auf dem Flur bewundert sie den Bau des Hauses.

		»Kann ich morgen mal das Gebäude ansehen?«

		»Aber bitte sehr, Fräulein Traut! Sie brauchen nur zu kommen.
Max wird Sie führen. Verstehst du, Max?«

		»Jawohl, Herr Doktor!«

		*

		Sonnenlicht, leuchtendes, frohes Sonnenlicht flutete durch die
Scheiben. Was gestern abend noch im Halbdunkel schirmverhangener
Lampen lag, strahlte jetzt im Silber und Gold des Tages.

		Wie anders sieht die Welt dann aus! – Das ist nicht nur
äußerlich!

		Linde trat ein. Harsen sah, daß sie sich über irgend etwas
geärgert haben mußte und fragte. Man sieht ihr so etwas sonst nicht
an.

		»Ach, ich hab' mich über den Max geärgert.«

		»Nanu, weswegen denn?«

		»Herr Doktor, wozu wollen Sie sich denn auch damit noch den Kopf
beschweren?«

		»Vielleicht, weil es von Interesse für mich ist.«

		»Nun, der Max ist so schwatzhaft – wie ein kleines Mädchen. Da
hab ich ihn ins Gebet genommen.«

		»Was hat er denn geschwatzt?«

		»Daß die Schriftstellerin gestern zwei Stunden bei Ihnen
war.«

		»Zwei Stunden und zehn Minuten, Fräulein von Hefften.«

		Sie schwieg und wollte die Post vorlegen. Merkwürdig, seit dem
Erlebnis von gestern ist er ganz hellhörig für das Denken einer
Frau. Er wußte sofort, weshalb das Schweigen kam.

		»Haben Sie sie gesehen?«

		»Jawohl, wir – wir waren gestern im Hotel.«

		»Sieh einer mal an! So etwas ist interessant in der Kleinstadt!«
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		Linde stand rotübergossen da. Sie hätte sich ohrfeigen mögen,
genau wie vorhin den Max, daß sie dem Drängen der anderen gestern
nachgegeben hatte.

		»Und was sagen Sie zu dieser Dame?«

		Linde schwieg zunächst. Was sollte man da sagen? Aber irgend
etwas mußte man doch antworten:

		»Sie ist sehr schön«, kam es zögernd.

		»Betörend«, fügte er hinzu.

		Dies Wort war eine Erlösung. Wenn er so etwas sagte, mußte er ja
frei von ihr sein. Ja, sie hatte Sorge um ihn gehabt. Männer fallen
ja gar zu leicht herein. Und nun erst diese! Nicht einmal der Name
paßte zu ihrem Wesen.

		»Wir wollen gleich einen Brief an diese Dame schreiben.«

		»Jawohl! – Herr – Herr Doktor – ich bitte noch um
Entschuldigung, daß ich so neugierig war.«

		So! Jetzt war es heraus. Es hatte sehr gedrückt.

		»Aber Fräulein v. Hefften, ich mache Ihnen ja gar keine
Vorwürfe. Ich kann das doch verstehen.«

		So war er immer. Eigentlich viel zu gutmütig!

		Er diktierte:

		 

		»Sehr verehrtes gnädiges Fräulein!

		Leider kann ich meine Zusage betreffend Sonntag nicht
innehalten. Es würde Sie langweilen, wenn ich die dienstlichen
Gründe auseinandersetzen wollte. Ich möchte jedoch noch die Bitte
aussprechen, daß Sie mir das Manuskript der gestern
durchgesprochenen Arbeit vor der Drucklegung zur Einsicht
überlassen, damit ich der Reichsschrifttumskammer mein
Einverständnis mit der Veröffentlichung übermitteln kann.

		Indem ich hoffe, daß Sie in der schönen Stadt Goslar glücklich
eingetroffen sein werden,

		verbleibe ich usw.

		 

		Das geht nach Goslar, Kaiserhof. Schicken Sie den Brief erst
morgen ab.«

		Er hätte ihn ja ebensogut heute nachmittag im Hotel abgeben
lassen können, aber er sollte langsam und regelrecht durch den
[bookmark: page81]Geschäftsgang laufen. Es galt, Gerüchte zu
ersticken.

		Linde las noch einmal das Stenogramm vor.

		»Dienstliche Gründe – ist eigentlich gelogen«, meinte er.

		»Was sollen wir sonst schreiben?« sagte sie.

		Da mußte er innerlich lachen. »Wir« hatte sie gesagt. Hier waren
sie beide richtig im Kompagniegeschäft!

		Sie saß rechtwinklig zu ihm an dem kleinen Diktiertisch. Auch
sie trug nur Söckchen, wie immer in den heißen Tagen und wie die
anderen Damen auch. Merkwürdig, er hatte es nie gesehen. Er wagte
auch kaum hinzublicken. Irgend etwas war da ganz anders als gestern
abend. And das einfache Sportkleid stand ihr doch ganz famos.
Wiederum merkwürdig, er hatte noch nie ein Auge dafür gehabt. Jetzt
erst, nach gestern! – Hatte sie irgendeinen Vergleich zu scheuen? –
Sicherlich nicht! And doch mußte da irgendein Unterschied sein. –
Richtig! Auffallender war die andere! – Er erinnerte sich einer
kunstgeschichtlichen Vorlesung seines ehemaligen Kollegen in
Breslau: »Es ist das Wesen des Kitsches, daß er auffällig wirkt.« –
Kann man denn aber den Ausdruck Kitsch von der anderen gebrauchen?
– Das ist eine sehr schwere Frage! Kann Kitsch auch im Innern des
Menschen sein? – Hier muß die Fährte richtig laufen. Irgendwie im
Wesen liegt der Unterschied und so ganz falsch wird es wohl nicht
sein, das mit dem Kitsch!

		Da ertönte der Fernsprecher. Die Polizei rief an. In Berlin war
etwas passiert.

		*

		Am Schiffbauerdamm fließt das Wasser der Spree. Ein Fräulein
trippelt daran entlang. Vielleicht denkt sie an die letzte
Ruderpartie und will die Kähne sehen. Sie ist fröhlich, denn die
Handtasche birgt das Monatsgehalt.

		Wie das nun so kommt, man rutscht aus oder stolpert, vielleicht
über die eigenen allzu fröhlich schlenkernden Beinchen, genug, man
liegt der Länge nach auf der Nase und die Tasche in der Spree.
Plumps!

		Alle Hoffnungen liegen da unten in dem schmutzigen trüben
Wasser.

		Es ist zum Weinen! [bookmark: page82]

		Erst kommt einer, sieht ins Wasser hinunter und tröstet, dann
der zweite. Es sind also jetzt drei, die an der Steinkante stehen
und die Hälse nach unten recken.

		Wenn in Berlin drei Menschen auf dieselbe Stelle sehen, gibt es
einen Auflauf. Das ist gute alte Sitte. Die Gruppe verzehnfacht
sich also. Alle stehen sie, beugen den Rücken nach vorn und stieren
in das Wasser. Das Wasser kümmert sich nicht darum. Es bleibt
undurchsichtig wie es war. Aber einer nach dem anderen stellt dem
Nachbarn gegenüber fest: »Det liegt ins Wasser!« Es vereinigt sich
das zu einem lauten Gemurmel.

		Immer, wenn in Berlin ein Auflauf ist, kommt ein Schupo. Ihn
treibt nicht private, sondern dienstliche Neugier. Man sieht das an
dem würdigen Gang. Der Staat kommt an!

		Alles macht dem Staat Platz. Das weinende Fräulein klagt ihr
Leid.

		Jetzt steht auch der Schupo an der Uferkante. Auch er beugt den
Oberkörper. Auch er reckt den Kopf, nur nicht ganz so tief. Der
Helm könnte fallen.

		Jetzt sehen sie alle noch einmal runter. Man muß doch den
amtlichen, den sozusagen offiziellen Blick mitgenießen! Sie stehen
dazu in einer langen Reihe. Es ist wie eine Kompanie Reiher an
einem Kanalufer.

		Der Schupo ist jetzt fertig. »Sie liegt drin.« Das ist das
Ergebnis, der Tatbestand also. Er richtet sich auf, und die anderen
tun es ihm nach. Aber ihre Augen wandern zu ihm. Er ist der Staat,
der Staat muß helfen. Der Staat muß immer helfen.

		Der Schupo krault sich am Hinterkopf. Das machen die anderen
aber nicht mit. Sich am Kopf zu kraulen ist gleichsam das Vorrecht
des Staates. Er denkt für sie alle. Da brauchen sie es nicht. Nur
neugierig sind sie, was dabei herauskommt. Der Staat hat die
Verpflichtung, klüger zu sein als die Untertanen.

		Er ist es auch. Dem Schupo kommt ein Gedanke, ein fabelhafter
Gedanke. Er will das Polizeiboot heranbeordern. Ehrfurchtsvoll
machen sie ihm Platz. Ein Polizeiboot will er holen, ein Erlebnis!
Und sie blicken ihm nach, wie er dahinschreitet [bookmark: page83]in Würde und Kraft. Die
Achtung ist hundertprozentig.

		Die Menge schwillt an. Nach einer Weile kommt der Schupo wieder,
und schließlich kommt auch das Boot angetöfft. Man muß schon sagen:
ein schnittiges Motorboot, besser, als dem Aalhändler seine
Asthmamolle.

		Die Wasser- und der Landschupo grüßen sich. Dann beginnt die
Aufklärung über den Tatbestand, und das Suchnetz wird
herabgelassen. Die Spannung der Masse ist aufs höchste gestiegen.
Sie wird belohnt.

		Es gibt eine riesige Überraschung. Was heraufkommt, ist ein
anscheinend funkelnagelneuer Feuerlöscher. Die Handtasche kommt
erst beim zweitenmal. Die Handtasche ist vergessen, außer bei dem
glücklichen Fräuleinchen. Die Masse hat einen anderen Mittelpunkt,
den Feuerlöscher. Es sind noch Reste der Verpackung daran, braune
Papierlappen und ein Bindfaden.

		Ein Feuerlöscher!

		Wie kommt der Feuerlöscher ins Wasser?

		Es ist ein unerhörtes Erlebnis. – –

		Der Schupo krault sich wieder den Kopf. Das Resultat davon
lautet: Es handelt sich um eine Fundsache. Damit ist der Tatbestand
geklärt. Das weitere besagen die Dienstvorschriften. Er nimmt den
noch etwas triefenden Gegenstand in die linke Land, also das
amtlich vorgeschriebene Tragegliedmaß, und wandert, nein schreitet
zur Wache. Die Menge debattiert noch weiter, nur das Fräuleinchen
setzt seinen Weg fort, natürlich auf dem Bürgersteig, fernab von
dem schändlichen Wasser.

		Mit dem Entschluß des Schupos sind aber die Schwierigkeiten noch
nicht aus dem Wege geräumt. Nicht nur, daß ein Protokoll über den
Fund ausgenommen werden muß, nein, es läßt sich nicht bestreiten,
daß die ganze Sache nicht in Ordnung ist. Es ist eben nicht eine
einfache, sondern eine komplizierte Fundsache. Ein Feuerlöscher
gehört nicht in die Spree. Nein!

		Wie kommt der Feuerlöscher in die Spree?

		Was draußen nichtamtlich, wird hier amtlich debattiert. Der
[bookmark: page84]oberste
unter den Wachtmeistern, der also die maßgebende Meinung zu haben
verpflichtet ist, äußert diese dahin, daß ein gewöhnlicher Mensch,
der sich einen Feuerlöscher kauft, ihn nicht in die Spree werfen
würde. Daß ihn jemand so ohne weiteres verliert, ist auch nicht
wahrscheinlich. Wenn er von einem Wagen herabgefallen wäre, könnte
er nicht bis dahin gerollt sein. Die Dinger haben die Form einer
Tüte, sie rollen nur im Kreise. Also die Sache war geheimnisvoll.
Alles Geheimnisvolle muß aufgeklärt werden. Geheimnisvolles ist
verboten! – Jawoll!

		Der Feuerlöscher trug den stolzen Namen »Kolumbus«, vermutlich,
weil er zum Gebrauch mit der Spitze aufgehauen werden muß, wie es
jener Herr mit den hoffentlich hartgekochten Eiern getan haben
soll. Wenigstens ist es ihm angedichtet worden. Er – nicht Kolumbus
jetzt, sondern der Feuerlöscher – war, wie bereits gesagt,
funkelnagelneu und konnte dem Befund nach nur kurze Zeit im Wasser
gelegen haben. Es lag daher nahe, bei der Firma »Kolumbus« nähere
Ermittlungen anzustellen. –

		Wachtmeister Semmler begibt sich also zu »Kolumbus« am
Alexanderplatz. Dort wohnen diese Leute noch – unverständlich von
dem Hauswirt!

		Als der Staat mit dem Feuerlöscher ins Büro tritt, machen die
Herren verblüffte Gesichter, sie sehen nicht aus, als ob sie mit
der Entdeckung Amerikas irgend etwas zu tun hätten, im Gegenteil.
Erst als sie hören, um was es sich handele, erhellen sich die
Gesichter.

		Die Kolumbusse pflegen nun ihre Löschtüten mit Nummern zu
versehen, von 100 000 an aufwärts. Diese trägt die Nummer 101 166.
Ob es auch ungerade Nummern gibt, ist Geschäftsgeheimnis, gehört
auch nicht hierher. Jedenfalls muß diese Nummer nach den Büchern
vorgestern hier in der »Zentrale« verkauft worden sein, direkt aus
dem Büro. Der Verkäufer wird herbeigeholt. Er entsinnt sich. Es ist
ein junger Mann gewesen. Auch den Anzug und das Gesicht kann er
leidlich beschreiben, den Namen weiß er nicht, nein, auch nicht die
Wohnung. [bookmark: page85]

		Aber das genügt dem Wachtmeister Semmler nicht. Er ist genau. Er
will alles wissen, alles, was der Mann hier geredet und gefragt
hat. Da kommt es denn heraus, daß er immer wieder nach der Alumnit
gefragt hat, nach allen Einzelheiten und Personen. Die Alumnit hat
ja früher hier nebenan gewohnt. Aber allzuviel wisse man von denen
auch nicht. Genauer kenne man eigentlich nur den Büroleiter, den
Herrn Lehmann. Der hat ja damals den Max, das war der Laufjunge der
Kolumbusse, hier ausgehandelt. Nein, mehr könne man nicht
sagen.

		Ob alle diese Dinge wichtig sind oder nicht, weiß der
Oberwachtmeister Semmler nicht. Aber wenn man den
Detektivschriftstellern glauben soll, sind ja schon Mörder durch
einen Mückenstich entlarvt worden. Dies ist für den Beamten zwar
nicht maßgebend, desto mehr aber das bei der Schupo so fest
verwurzelte Pflichtbewußtsein. So schreibt er denn nachher in
seinen peinlich sauberen Bericht jede Einzelheit hinein. Der
Bericht wandert dann zur Kriminalpolizei. Die Sache sieht sehr
harmlos aus, aber wegen Alumnit hat man Weisung von oben,
telefoniert also nach Leichtstadt.

		Das alles war sehr rasch, aber der Mann war noch rascher. Er
hatte schon am Vormittag vor dem Telefongespräch bei Herrn Lehmann
seine Aufwartung gemacht, – als Papierreisender. Schreibpapier,
Kohlepapier, Durchschlagpapier, Farbbänder, Wachsbogen, alles
führte er. Vieles war fabelhaft billig, erstaunlich billig. Es
sollte aus einer Konkursmasse stammen. Nun, das ging Herrn Lehmann
schließlich nichts an. Es wäre sündhaft gewesen, so vorteilhafte
Preise nicht wahrzunehmen. Lehmann kaufte also. Man hatte ja immer
starken Bedarf.

		Der Kauf war so gut, daß der erfreute Reisende den Büroleiter
einlud, doch am Abend mit ihm einen Schoppen zu trinken, – im
Gasthaus »Harzkrone«. Warum nicht? – Bestechung war es nicht, die
Einladung kam ja erst hinterher, das Lokal war gemütlich, Herr
Lehmann einsam und dieser Herr Ullmitz ein Landsmann aus Berlin, da
konnte man ja wieder von alten Dingen plaudern! – – [bookmark: page86]

		Die »Harzkrone« gehörte dem Werk, wie alles hier, mit Ausnahme
der an die staatlichen Behörden verkauften Baulichkeiten. Sie war
also auch ein Werk des Professors Fresenius, mithin etwas
Vollendetes in ihrer Art. Der Zuschnitt sollte »gut bürgerlich«
sein und damit etwa die Mitte halten zwischen dem Hotel mit seiner
ruhigen Eleganz und den einfacheren Gaststätten. Dieser Absicht
entsprach die Inneneinrichtung, die mit vielen Ecken und Nischen in
altdeutschem Stile gehalten war. Man hätte das Haus auch ebensogut
»Zur Gemütlichkeit« nennen können. Es war einladend; wer es kannte,
brauchte Selbstüberwindung, um vorbeizugehen, und es hielt seine
Gäste fest, oft bis in den aschgrauen Morgen hinein. Die Fama
erzählt, daß von hier schon so mancher Kater in die Dämmerung
hinausgeschlichen sei.

		Über einer der Nischen stand in gotischen Schnörkelbuchstaben
der Spruch:

		»Es trinket die Taube vom Himmel das Naß.

Arme Taube! – Ich trinke vom Faß!

Ich trinke das feurige Rebenblut

Und bin meinem Mädel von Herzen so gut …«

		Unter diesem Spruch erwartete Herr Ullmitz seinen Gast. Sie
handelten auch danach. Sie tranken vom Faß. Sie tranken vom
feurigen Rebenblut. Nur die letzte Zeile mußte ausfallen. »Tugend
ist Mangel an Gelegenheit.«

		Die Zeit rann, und mit der Zeit rann auch der »Stoff«, und mit
der Zeit wurde man denn ja auch ganz niedlich voll. Es summiert
sich eben so an! Das heißt, eigentlich war es nur Lehmann, bei dem
sich Schwierigkeiten im freien Gebrauch der Zunge und der
Gehwerkzeuge bemerkbar machten. Ullmitz hatte wohl vorsichtiger
getrunken. Vielleicht konnte Lehmann auch weniger vertragen oder
war nicht so in Übung oder – aber wozu soll man alle Varianten der
Relativitätstheorie aufzählen, die auf diesem Gebiete zuhause sind?
Genug, es war nicht ganz einfach mehr, den Henkel des Glases zu
finden. Am liebsten würde Lehmann in seinem Bette liegen und
schnarchen. Wenn nur der beschwerliche Weg nicht wäre! Man muß da
[bookmark: page87]schräg über
den Marktplatz. Es ist nicht so einfach, wenn man das richtig
machen will. Deshalb war Lehmann auch mit dem Vorschlag
einverstanden, erst noch einen zum Abgewöhnen herunterzukippen. War
ja auch ein riesig netter Kerl, der Ullmitz. Schade nur, daß er so
neugierig war. Man muß immer so nachdenken, wenn man das alles
beantworten will. Und Nachdenken – na – macht keine Freude mehr. –
Besser ist es, wir singen noch einen! –

		Was hat er da wieder gefragt? – Wie lange der Schmelzprozeß
dauert? – Wie lange – der – der – Schmelzprozeß? – Schmelzprozeß?
–

		Lehmann stiert in sein Glas. Irgend was wirbelt da in seinem
Kopf herum – so ein Gefühl, als ob er einen Schreck bekäme. – Was
ist denn das bloß? – Der hat ja lauter solche Sachen gefragt? – Das
– das ist doch nicht in Ordnung?

		Lehmann zieht die Stirn in Falten und überlegt, was los ist und
was er jetzt tun soll. Er ist voll – jawohl, sternhagelvoll. Kein
Mensch wird ihm was glauben. Aber da kommt ja noch einer! Da kommt
Knebel an den Tisch heran. Hat der nicht vorhin in der anderen Ecke
gesessen?

		»Knebel«, sagt er, »Mensch – K–K–Knebel! M–M–Mein Freund hier
will wissen – will wissen, wie lange der – der Schmelzprozeß
dauert.«

		So, jetzt mag der sehen, wie er damit fertig wird!

		Und Knebel unterhält sich schon mit Ullmitz. Er läßt auffahren.
Es bleibt nicht bei einem. Da ist denn auch der Berliner sehr bald
in den Gefilden der Seligkeit. Knebel fragt ihn nach allem
Möglichen. Da stellt sich heraus, daß der andere ja gar kein
Urberliner ist. Er stammt aus Leitmeritz. Das liegt in Böhmen. Und
nachher hat er bei Skoda gearbeitet. Das sind die großen
Waffenfabriken. Aber jetzt ist er fein raus. Wenn er das viele Geld
erst hat –!

		»Was für Geld?« forscht Knebel. Aber es geht nicht mehr mit dem
Ullmitz. Er ist total weg und streckt sich lang. Nun, Knebel ist
auch so zufrieden. Er geht einen Augenblick heraus und kommt dann
mit zwei Männern wieder. Der eine nimmt die Bierleiche unter den
Kopf, der andere an den Füßen. So [bookmark: page88]tragen sie ihn ins Quartier, wenn auch
nicht in sein eigenes im Hotel.

		Es ist ein eigenartiges Quartier. Die Fenster und Türen sind so
solide! Die Tür hat den Riegel draußen, statt drinnen. Einer von
den Männern schiebt ihn zu.

		»Na, den hätten wir«, sagt der Kommissar Knebel, »so ein
Rindvieh!«

		* * *

		 

		Das gab eine Aufregung! An allen Straßenecken
standen sie, Männlein und Weiblein. Die Gasthöfe waren überfüllt.
Über alle Tische hinweg ging die Unterhaltung und die Wirte machten
glänzende Geschäfte. Durst gibt es vom lauten Reden! Werkspionage –
Ullmitz war der Inhalt jedweden Gesprächs, das Thema des Tages, die
Erregung der Stunden. So mancher Topf Milch brannte an, weil die
Nachbarin über die Straße anrief, so manches Mittagessen,
Abendessen und Vesperbrot kamen zu spät auf den Tisch des Ehechefs.
Aber der merkte es kaum, merkte auch nicht, wenn das Salz in der
Suppe fehlte oder der Zucker in der Tasse. Auch ihn bewegte ja nur
dies eine. Wirklich, man hätte glauben können, es müsse ein Summen,
ein Summen wie von einem Bienenschwarm über der ganzen Stadt
liegen. Aber der Himmel ist wohl zu hoch und zu weit und die
Menschen, diese wichtigen, nichtigen Menschlein wohl viel zu klein,
als daß ihr Reden und Tuscheln dem Brausen des Windes gleichen
könnte. Aber unter sich, ja, da war es etwas Großes, etwas ganz
Großes, diese Sache mit dem Ullmitz.

		Auch die Damen aus dem Nonnenkloster hatten es in ihrer
Behausung nicht ausgehalten. Sie saßen fast vollzählig im Hotel in
jener Ecke, die schon recht eigentlich ihr Stammtisch geworden war.
Um sie herum waren sämtliche Tische besetzt. Man mußte schon laut
sprechen, um sich verständlich zu machen, namentlich, wenn es zu
den Nachbartischen hinüberging. Es war ja auch fabelhaft
interessant.

		Überall lag die Zeitung, die »Leichtstädter Nachrichten«. Sie
war fast ganz voll von dem Spionagefall. Jede Einzelheit war
ausgemalt. Das war einmal etwas für die Herren vom [bookmark: page89]Blättel! Außerdem hatte es
der Doktor so gewünscht. Sogar ein Bild des Spions war drin, gar
nicht so übel! Wie er nach Deutschland gekommen war, wie er die
ersten Erkundigungen bei den Kolumbussen einzog, sich für diesen
Zweck einen Feuerlöscher kaufte, dieses überflüssige Möbel dann ins
Wasser warf und wie dann der Zufall in Gestalt des kleinen
Fräuleins mit der verlorenen Handtasche – »Och, das arme Fräulein!«
– auf die erste Spur führte, alles das stand haargenau beschrieben,
auch das Auftreten des Spions hier in Leichtstadt. Nur die Rolle
des armen Lehmann war etwas verschönt worden, ja, er galt bei
vielen als der eigentliche Held des Tages, was er mit Freude und
Würde zu tragen wußte. Der schlimme Kater, der sich am Morgen
angefunden hatte – ein fürchterliches Biest! – hatte sich
irgendwohin verflüchtet. Wenn nur nicht das Schmunzeln des Doktors
gewesen wäre! – Äußerst fatal! Eigentlich konnte sich der gute
Lehmann ja an gar nichts mehr erinnern. Aber man brauchte ja
schließlich nur das zu erzählen, was im Blatte stand. Sogar die
Höhe der Zeche stand darin. Lehmann galt hinfort als trinkfester
Barde, als alter Germane, der auf beiden Seiten des Rheines in den
Rebenbergen saß.

		»Prost, Herr Lehmann!« – »Prost!«

		Es war klar, daß das heute abend nicht gut gehen würde. Es ist
nun einmal das Schicksal der Helden, daß ihnen immer neue Kämpfe
blühen. Lehmann war bereit, sie aufzunehmen.

		Linde kam erst später zu dem Ecktisch. Da war noch eine
Konferenz mit den Herren der Berliner Motorengesellschaft gewesen.
Es klappte jetzt mit dem neuen Motor aus Alumnit. Die
Eigenschwingungen hatten Schwierigkeiten bereitet.

		Auf Linde hatten sie gewartet. Die weiß doch immer Neuigkeiten.
»Ja, Kinder, der Doktor war gar nicht erstaunt, als er die Meldung
von dem Ullmitz kriegte. ›Ouvertüre‹ hat er nur gesagt. Aber
gefreut hat er sich. Er sagt, das schweißt alle Menschen hier
zusammen. Deshalb hat er es ja auch im Blatt so breittreten lassen.
›Und wenn seine Großmutter auf dem rechten Ohr stumm und auf dem
linken kurzsichtig ist, alles muß rein‹, hat er telefoniert. Dem
Lehmann hat er tausend [bookmark: page90]Mark Belohnung gegeben. Für jeden Spion gibt's
die. Und Maßregeln werden jetzt ergriffen, Ihr werdet staunen! Also
hört mal: Jeder Einwohner über 18 Jahren erhält einen Ausweis, auf
Alumnit gedruckt, damit er nicht gefälscht werden kann. Für die
Paßbilder dazu werden Automaten aufgestellt. Die ganze Stadt wird
eingezäunt, mit Stacheldraht. An die Zugänge kommen Wachen, bei
denen jeder kontrolliert wird. Die Regierung gibt morgen einen
Erlaß heraus, daß falsche Eintragungen in den Gasthöfen als
Urkundenfälschung bestraft werden. In unserem ganzen
Regierungsbezirk wird scharf kontrolliert. Kein Wirt in ganz
Deutschland darf Logiergäste ohne Ausweis aufnehmen, wenn er sie
nicht genau kennt. Werkspionage wird der militärischen Spionage
gleichgestellt. Es gibt also 15 Jahre Zuchthaus. Oh, es soll denen
nicht leicht gemacht werden!«

		»Hast du die Zeitung schon gelesen, Linde?«

		»So ungefähr, ja.«

		»Du, am fabelhaftesten ist doch der Aufsatz vom Doktor selbst,
der über ›Ehre und Unehre‹.«

		Ja, dieser Aufsatz war allen Leichtstädtern tief in die Herzen
gedrungen. Es hieß darin zum Beispiel:

		»… es gibt Menschen, die sich nicht bestechen lassen, weil ihnen
die Summe nicht hoch genug ist, oder weil sie es nicht nötig haben,
oder weil sie Angst haben vor anderen und sich selbst, oder auch,
weil sie zu bequem sind. Diese Menschen verdienen unsere Achtung
nicht. In anderen Umständen würden sie der Versuchung unterliegen.
Aber es gibt gottlob auch Menschen, die vielleicht in bitterster
Not sich quälen und schinden, denen aber die Makellosigkeit ihrer
Ehre tausendmal höher steht, als alle Bestechungsschätze der Welt.
›Was hülfe es, wenn man die ganze Welt gewönne und nähme doch
Schaden an seiner Seele?‹ – Diese Menschen sind es, denen unsere
Achtung gebührt.

		Man wird nicht ehrlich und gut und groß allein dadurch, daß man
Gebete spricht und eine ehrbare Miene zur Schau trägt. Man wird es
nur, wenn man innerlich fest und ohne [bookmark: page91]Schwanken nach den göttlichen
Ehrgesetzen handelt, auch dann, nein gerade dann, wenn es die Welt
nicht sieht.

		Es gibt kein höheres Gut als die Ehre, weder draußen in der
weiten Welt, noch hier in unserer Stadt. Wolle Gott uns vor der
Schande hüten, daß einer unter uns seine Ehre verliert …«

		Es ahnte niemand in dem fröhlichen Kreise, daß in diesem
gleichen Augenblick sich ein blutendes Haupt über jene Zeilen
legte. Der Ingenieur Meix hatte sich erschossen. Es geschah das
zehn Minuten bevor die Polizei kam und fünf Minuten ehe der Max den
Ingenieur zum Doktor holen sollte. Aber von beidem wußte Meix
nichts. Max fand ihn so, an seinem Tische sitzend, auf dem die
Zeitung aufgeschlagen war. Er hatte den letzten Absatz aus dem
Aufsatz des Doktors angestrichen. Das war ein ganz zitteriger
Strich. So hatte er selbst dem Tode nichts verheimlicht. Auch der
Brief an Harsen war offen. Es hieß darin: »… Noch ist nichts
geschehen. Aber ich habe in Unterhandlungen gestanden und habe mein
Wort gegeben. Dann kam die Sache mit Ullmitz und Ihr Aufsatz. So
muß denn geschehen, was allein mir noch übrig bleibt. Ich bitte Sie
nicht, daß Sie mir verzeihen, auch nicht, daß Sie die Sache
verheimlichen. Beides habe ich nicht verdient. Nur um eines flehe
ich Sie an: lassen Sie mir trotz allem ein christliches Begräbnis
werden.«

		Harsen war tief erschüttert, nicht so sehr durch den Tod an
sich, als durch die männliche offene Art. Nein, geheimbleiben
konnte nichts. Der Max hatte schon geschwätzt, und die
Zimmernachbarn des Meix hatten den Brief gelesen. So entwarf er
denn selber den Nachruf des Werkes und schrieb darin: »… er hat
seine Ehre mit dem Leben erkämpft.«

		Daß etwas mit Meix nicht stimmte, hatte Harsen seit einer Stunde
gewußt. Meix hatte der Dresdener Bank in Köln den Auftrag auf
Anlegung eines Kontos gegeben und zu diesem Zweck zwanzig Mark von
der Leichtstädter Sparkasse aus überweisen lassen. Bald darauf
erfolgte der Auftrag an die Bank, zehn Mark zur Errichtung eines
Kontos der Luxemburger Bank zu überweisen. Dies war nach den
Devisenverordnungen [bookmark: page92]nicht so ganz einfach, außerdem schöpften die
Herren Verdacht, weil der Auftrag aus Leichtstadt, also aus der
Stadt des Alumnits kam. Gerade die geringe Summe gab Rätsel auf. So
wurde die Sache vorsichtshalber der Polizei und auch dem Werke
mitgeteilt. Das Weitere wissen wir. Harsen wollte Meix unter vier
Augen stellen. Der Tod legte seine harte Hand dazwischen, der
Erlöser Tod.

		Man kann sich denken, wie dieser Fall in der Leichtstädter
Öffentlichkeit wirkte. War die Affäre Ullmitz mehr eine Sensation
gewesen, eine interessante aber doch fast fröhliche Angelegenheit,
so ging dies hier ganz tief ins Herz. Ein Blitz war vom Himmel
gefahren, hart und unerbittlich. Ehre und Tod berührten sich. Alles
Leichte war verflogen. Die Mienen, die Gedanken, die Herzen wurden
ernst. Jetzt erst empfand man die Gefahr in ihrer ganzen Größe. Ja,
es ging sie doch alle an, sie hier und das ganze deutsche Volk.
Alumnit, das war doch keine Verdienstangelegenheit des Doktors!
Wenn er das haben wollte, hätte er ja nur die Lizenzen zu verkaufen
brauchen. Nein, Alumnit war eine nationale Angelegenheit, ein
Machtinstrument des Vaterlandes.

		So schweißte der Tod des Ingenieurs mehr als alles andere die
Menschen zusammen, machte sie zu einer einzigen großen,
abwehrbereiten Familie. Dieser Geist war ein besserer Schild als
alle behördlichen Maßnahmen. Er ließ keinen aus seinen Fängen, ließ
einen auf den anderen achten. Es ist nicht leicht, dreißigtausend
Menschen für längere Zeit in eine entschlossene lückenlose Front zu
schmieden. Es scheint, daß nur der Tod das vermag. So hat denn Meix
Segen gestiftet für das Werk.

		Es war ein Rätselraten, ob der Doktor, so wie nun einmal die
Dinge lagen, zum Begräbnis kommen würde. Die meisten meinten, das
könne er doch nicht. Es wäre doch schließlich Spionage gewesen. Als
Linde ihn fragte, weil sie sich doch selber danach richten mußte,
antwortete er nur: »Selbstverständlich komme ich.« Als das bekannt
wurde, kamen sie alle. Es war ein gewaltiger Zug. Das geschah wohl
weniger des Meix wegen, als wegen der Empfindung, daß das hier eine
Angelegenheit des Werkes, also aller sei. Hinter den Angehörigen
[bookmark: page93]ging der
Doktor mit den Direktoren. Er überragte wohl das ganze Volk. »Eine
königliche Gestalt«, dachte Linde. Der Geistliche sprach von dem
verlorenen und wiedergefundenen Sohn. So war man ehrlich bis zum
letzten. Harsen hatte es gewollt.

		Die fünfzigtausend Mark Anzahlung, die auf der Bank von
Luxemburg eingegangen waren, stifteten die Angehörigen für die
Heldengräber in Frankreich. Das war der Abschluß.

		*

		Das Leben läßt die Toten ruhen. Weiter geht es seinen brausenden
Gang. Arbeit ist Leben. Aber bisweilen klingen auch andere Saiten
an, zeigt das Leben ein anderes Gesicht, mitten in der Arbeit.

		So ging es Harsen am Sonnabend danach. In dem großen Berg der
Post lag wieder ein Brief mit der Aufschrift »Privat«. Wieder
dieselbe Landschrift: Anneliese Traut.

		Ärgerlich! – Das war doch abgetan!

		Es gibt eben Dinge und Menschen, die sich nicht mit einer
Handbewegung abtun lassen. Äußerlich geht es schon eher als
innerlich. Wille und Empfindung ist zweierlei.

		Harsen öffnete den Brief, als alles andere erledigt und er
allein war. Es war die Antwort auf seine Absage zu morgen, eine
schmerzliche Antwort. Nun aber müsse er am nächsten Sonntag kommen.
Das war der sachliche Inhalt. Aber zwischen den Zeilen und Worten
stand noch etwas anderes, stand die Sehnsucht nach ihm, der Schrei
des Weibes.

		Was schon schlummerte oder gar schwieg, dieser Brief weckte es
wieder auf.

		Neben dem Schreiben lagen die ersten Manuskriptblätter der
Biografie. Harsen versuchte, sie zu lesen. Merkwürdig, das klang
alles so schwach, so gewollt, ganz anders als damals der Aufsatz.
Ob das daran lag, daß der Brief ihn aufwühlte, ihm das Gesicht der
Schreiberin wieder vor die Augen stellte?

		Aber schließlich siegte doch das Gefühl des Ärgers. Man mußte
fertig werden damit! – Endgültig! – Aber wie? Harsen war nicht der
Mensch, der mit Grobheit entgelten [bookmark: page94]kann, was Zuneigung oder gar anderes
ist. Dagegen hätte seine Ritterlichkeit sich aufgebäumt. Aber wie
denn sonst? Auf diesem Gebiete war er wirklich nicht zuhause!

		Mit großen Schritten durchmaß er das Zimmer. – Keine Lösung!

		Da trat Linde ein.

		Ob er ihr …? – Nein, um Gotteswillen – diesen Brief? –
Nein, es geht nicht!

		Und er gab ihr doch den Brief.

		Er tat es verlegen, fast wie ein großer Schuljunge:

		»Ach – liebes Fräulein v. Hefften! – Sie – müssen mir mal einen
Rat geben, einen ganz privaten, ja? – Hier, lesen Sie doch mal!
Entschuldigen Sie bitte, aber ich weiß nicht, was ich da antworten
soll.« Er war froh, wie er das heraus hatte.

		Linde las den Brief. Das Blut schoß ihr ins Gesicht. Oh, sie als
Frau, sie verstand! Aber gerade als Frau fühlte sie etwas in sich
selbst, was Harsen nicht empfand: Feindschaft. Doch was darauf
antworten? Es kommt so überraschend!

		»Ich werd' einmal nachdenken, Herr Doktor!«

		In diesem Augenblick kam der Direktor Schwarz. Linde ging in ihr
Zimmer. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und versuchte, die
wirbelnden Gedanken in Ordnung zu bekommen. Zuerst kam wieder die
Feindschaft. Weib stand auf gegen Weib. Sie nahm den Bleistift und
jagte einige Sätze aufs Papier. Aber nein, das ging nicht. So etwas
würde er nie unterschreiben. Dazu ist er zu vornehm in der
Gesinnung – – und du, Linde v. Hefften? – – Darfst du so etwas? – –
Schäm dich! – – Und sie zerriß das Blatt in lauter kleine Fetzen.
Niemand darf das lesen können!

		Dann kam abermals die Scham, aber jetzt für den Doktor. Daß so
etwas an ihn herangetragen wurde! Gerade an ihn! Und wie er
darunter leidet, der arme Kerl! – – Gar nicht zu helfen weiß er
sich. – Mich fragt er um Rat. Mich, seine Sekretärin! – –
Mich …

		Und da kam das große Erschrecken, die Freude! So – – [bookmark: page95]so steht er zu
mir, daß er mich raten läßt in den Dingen seines Herzens. So groß
ist sein Vertrauen zu mir! – – Linde, was schlägt dein Herz?

		Ganz still und mit weiten Augen saß sie da. Der Puls jagte, und
die Schläfen hämmerten. Es dauerte geraume Zeit, bis sie ruhiger
wurde. Ihm helfen wollte sie, nicht nur in diesem hier, in allen
Dingen der Welt. Ja, dankbar wollte sie ihm sein.

		Dankbarkeit ist die Brücke der Herzen. – –

		Der Brief! – – Richtig! – – Die Antwort!

		Sie las die Zeilen noch einmal. Da stand ein häßlicher Satz. Der
fing zu bohren an: »Lieber Doktor, Hand aufs Herz! Sind wir uns
fremd gewesen an jenem Abend?«

		Ja, das bohrte. – – Aber ich will ihm ja helfen, will das
abschütteln von ihm. Ich will das so tun, wie es seinem
ritterlichen Wesen entspricht. – – Ritterlich – – ja, das ist das
richtige Wort! – – Aber ist jener Satz nicht einfach gelogen?

		Linde überlegte. Sie hatte ja die andere gesehen. Die und der
gutmütige Doktor, wie kann das gewesen sein? Muß in einem so
männlichen Manne nicht auch die Natur des Mannes leben und
herausbrechen, wenn sie gerufen wird?

		Der Satz ist wahr!

		Wenn er aber wahr ist, dann wird der Doktor ihn auch nicht
bestreiten. Nein, der tut das nicht. Er ist die Wahrheit selbst,
auch wenn sie schmerzt. Aber wenn sie diesen Sah als wahr hinstellt
und das zum Ausgangspunkt der Antwort nimmt und wenn sie diese dann
dem Doktor vorschlägt, sagt sie ihm damit nicht: Ich glaube, daß
Sie mit der etwas gehabt haben? Darf sie das? Wird er nicht
ärgerlich sein?

		Linde grübelte. Solche Dinge sind doppelt schwer, wenn man nicht
ganz unbeteiligt ist. Schließlich siegte aber das Gefühl, daß es
doch so richtig sei. So nahm sie denn wieder den Bleistift und
probierte: »Sehr verehrtes gnädiges Fräulein!« – – Nein, das paßte
nicht. Irgendwie war das falsch. Das Gefühl sagt einem das.
Schließlich stand die Antwort da: [bookmark: page96]

		 

		»Sehr geehrtes Fräulein Traut!

		Haben Sie vielen Dank für Ihr freundliches Schreiben. Aber
gerade wenn das, was Sie vom Nicht-Fremdsein an jenem Abend
schreiben, richtig ist, werden Sie es verstehen, daß ich nicht
kommen kann. Mein ganzes Denken soll dem Werk gehören. Alle anderen
Dinge des Lebens müssen schweigen. Wenn Sie mich heute darin
vielleicht noch nicht verstehen, später werden Sie es sicherlich
tun.«

		 

		Dann kamen noch einige Dankesworte für die Manuskriptblätter und
die Schlußformel.

		Schade, dieses Manuskript, das bleibt. Es wird immer wieder ein
Anknüpfungspunkt sein können. Na, kommt Zeit, kommt Rat.

		Linde schrieb den Brief gleich fertig auf der Maschine. Das Wort
»Entwurf« fehlte also darüber. Ob das ihrem großen
Selbständigkeitsgefühl entsprang oder dem Wunsche, ihm Arbeit
abzunehmen, oder ob sie damit einen kleinen unscheinbaren Druck
ausüben wollte, das hätte Linde wohl selbst nicht sagen können.
Vielleicht fühlte sie auch unbewußt eine Gemeinsamkeit ihrer beiden
Interessen in dieser Affäre. Genug, sie tat es. – –

		Währenddessen hatte auch Harsen mit sich gekämpft. Warum hatte
er ihr doch den Brief gegeben? Warum sie um Rat gefragt? Wie stand
er sich eigentlich mit dieser Linde Hefften, wenn er so etwas tat?
War es nicht so, daß er sich immer wohl fühlte, wenn sie in seiner
Nähe war? – – Es ist wohl richtige Kameradschaft zwischen uns
beiden! – –

		Kameradschaft ist meist eine Zwischenstufe. Kameradschaft ist
es, wenn der Adler und sein Weib im Herbst und Winter ihre Kreise
ziehen – bis der Frühling kommt. Ja, auch die Natur hat die
Kameradschaft in ihren göttlichen Bau gefügt. Aber sie verlangt
mehr, wenn die Stunde kommt. Ist nicht auch der Mensch ein Stück
Natur? Hört er nicht auf, göttliche Sendung zu sein, wenn er sie
verleugnet? Ist es nicht diese Sendung, die die Völker entstehen
und deren Verrat sie vergehen läßt? [bookmark: page97]

		Aber so weit kam Harsen nicht in seinen Gedanken. Linde trat ein
und legte ihm die Antwort vor. Er war ganz überrascht.

		»Woher wußten Sie, daß ich so und nicht anders schreiben
mußte?«

		Er setzte seinen Namen darunter. Eine heiße Freude durchzuckte
sie.

		Dann stand er auf und reichte ihr zum Dank beide Hände.

		Aber in ihren Herzen stand mehr als dieser Dank allein.

		*

		Das war eine gewaltige Sensation, die Sache mit der Antenne in
Zeesen.

		Eigentlich paßte sie nicht ganz in Harsens Plan. Er wollte doch
das Alumnit zu einer politischen Waffe machen. Dazu war es nicht
nötig, einen Antennenturm zu bauen. Aber Herr Degener, der
kaufmännische Direktor, witterte darin eine gewaltige
Propagandamöglichkeit, und schließlich hatte auch der General v.
Hefften zugeredet. Er hatte einen guten Grund dafür, und wenn
dieser zutraf, würde die Sache schließlich auch in den großen Plan
passen. Harsen, Linde und ihr zu Ostern beförderter Vater trafen
sich jetzt häufig in irgendeinem der kleinen Harzbäder. Das war am
unauffälligsten. Manchmal war auch der Staatssekretär Wallershausen
dabei. Dann gab es oft lange Besprechungen.

		Also die Sache mit Zeesen:

		Zeesen ist ein kleines Dorf bei Königswusterhausen. Hier stand
der Antennenturm des Deutschlandsenders. Ein Gewittersturm hatte
das stählerne Bauwerk wie ein Streichholz zusammengeknickt. Es gab
ein donnerndes Krachen.

		Darauf hatte Harsen telegrafiert: »Alumnitwerke stiften neuen
Antennenmast in Höhe der Wellenlänge, wenn Fundamente von Ihnen
erstellt werden. Harsen.«

		Darauf erfolgte die Antwort: »Stiftung dankend angenommen. Mast
in voller Wellenlänge nicht möglich, da diese 1600 Meter.«

		Darauf Harsen: »Halte Angebot in voller Höhe aufrecht.« [bookmark: page98]

		Da hatten die Herren gemeint, Harsen wäre wohl verrückt. Ein
Turm von 1600 Meter Höhe, das ist doch unmöglich. Aber eine
Stiftung durch die Lappen gehen lasten wollten sie auch nicht. So
setzten sie sich denn auf die Bahn und kamen zu einer mündlichen
Rücksprache an.

		»Ja«, sagte Harsen, »die Sache klingt phantastisch. Das kommt
aber nur daher, daß wir noch alle gewohnt sind, in Stahl zu denken.
Ich will Ihnen ja keinen Turm aus Großmut schenken, sondern, um die
Öffentlichkeit der Welt zu zwingen, jetzt in Alumnit zu denken. Aus
Stahl kann ich so etwas nicht bauen. Es wäre interessant, einmal zu
berechnen, ob der Druck einer so hohen Stahlsäule nicht ausreichen
würde, sie unten zum Glühen zu bringen. Aber mit dem leichten
Alumnit ist das ganz anders. Damit kann ich gut und gerne so hoch
bauen, so viel mal höher als der Stoff leichter ist als Stahl.«

		»Aber, Herr Doktor, das geht doch in die Wolken!«

		»Das wird denen doch wohl nichts schaden!«

		»Aber wie wollen Sie denn Arbeiter finden, die in solcher Höhe
montieren?«

		»Lassen Sie das bitte meine Sache sein. Ich kann Ihnen nur
verraten, daß das die allergeringste Sorge ist.«

		»Aber der Wind wirft doch so ein Bauwerk einfach um!«

		»Wozu habe ich denn die leichten Alumnitdrahtseile? Ich kann den
Turm beliebig verspannen. Ich kann auch noch Alumnitfedern in die
Seile einfügen, damit der Mast elastisch nachgeben kann und keine
plötzlichen Spannungen eintreten.« –

		Man kann sich denken, was für Überschriften die Zeitungen
daraufhin brachten: »Harsen errichtet das höchste Bauwerk der Welt
– 1600 Meter Höhe. – Phantastischer Plan des Erfinders.« Bis in das
entfernteste Malaiendorf drang diese Nachricht.

		Mit der Herstellung der Einzelteile wurde sofort begonnen.

		Das war vor vier Wochen gewesen.

		Inzwischen war aber die Sache noch bunter geworden. Der
Vertreter der »New York Times« war zu einer Unterredung [bookmark: page99]gekommen. Auf der
Besuchskarte stand als Zweck nur das Wort »Interview«. Harsen hatte
dahinter geschrieben: »Ja, – zwei Minuten.« Mister Baker
erschien.

		»Mister Baker, Sie wollen sich den verrückten Mann ansehen, der
in die Wolken bauen will?«

		»Yes.«

		»Und Sie wollen irgend etwas Neues erfahren, etwas möglichst
Sensationelles.«

		»Yes.«

		»Ist es richtig, daß man in Ihrem Lande so gerne wettet?«

		»Yes.«

		»Nun, in Deutschland wettet man nicht um Geld, sondern, wenn es
hoch kommt, um einen Korb Sekt. Wollen wir wetten, daß ich – wenn
einigermaßen windstilles Wetter ist – den Turm an einem Tage
errichte?«

		Baker war baff.

		»Gilt die Wette?«

		»Yes« – sie reichten sich die Hand.

		»Sie werden entschuldigen, Mister Baker, – meine Zeit – …«
Harsen sah nach der Uhr.

		Außer dem Worte »Yes« hatte der Mann überhaupt nichts sagen
können.

		Einen Turm von 1600 Meter Höhe, einen Turm, der in und über die
Wolken reicht, in einem Tage – das war eine geradezu ungeheuerliche
Sensation! Das rührte auch die abgebrühtesten Gemüter auf. Das war
ja schlimmer, als wenn einer einen neuen Nordpol entdeckt hätte. –
Eine Wette hatte der Mann abgeschlossen. Es gab keinen Menschen in
U.S.A., der da nicht auch wettete. Die Wettbüros wurden bestürmt.
Der Stand der Wetten war in allen Zeitungen zu lesen. Sie standen
meist 1:30 gegen Harsen. Es war ja doch eine Unmöglichkeit! Was für
Sekt würde nun dieser Harsen geben? Französischen oder deutschen?
Welche Marke? Was gibt es denn in Deutschland für Sekt?

		Anzeigen der deutschen Sektfirmen erschienen. Eine nannte ihr
Erzeugnis »Alumnit-Sekt«. Der Absatz war reißend. [bookmark: page100]Direktor Degener rieb
sich die Lande. Die Sache lief richtig. Sogar auf die Reklame
verstand sich dieser Harsen.

		Dann gab es wieder eine neue Überraschung: Der Turm bestand aus
einzelnen Gliedern, die in Leichtstadt fertig hergestellt wurden.
Die unteren waren 20, die mittleren 30, die schlanken oberen 40
Meter lang. Die letzteren auf der Bahn zu transportieren, wäre
schwierig gewesen. So nahm man Flugzeuge dazu. Andererseits ist das
Landen mit so langen Gegenständen nicht einfach. Man warf sie daher
in das Wasser eines Sees ab, aus dem sie dann herausgefischt
wurden. Alumnit schwimmt ja. Das gab natürlich eine Sensation für
die Blätter. Nur für diejenigen, die nicht mehr »in Eisen dachten«,
war das eine Selbstverständlichkeit. Aber wie wenige waren das! –
–

		Der Tag des Aufbaues war gekommen.

		Die Sonne quälte sich in aller Herrgottsfrühe durch den Dunst
und Morgennebel in ihr blaues Reich empor. Das weite, flache, mit
Heidekraut und Kartoffeläckern bestandene Feld nahm allmählich die
Farben des Tages an. Man konnte jetzt den Drahtzaun erkennen, der
in weitem Umkreise die Schar der Besucher und Neugierigen abhalten
sollte. Es war das ein fetter Auftrag für Hans Felderhoff gewesen.
In der Mitte des Platzes war das gewaltige Betonfundament in den
Boden gelassen, darin eine große, blendend weiße Porzellanschale.
Das war Kugellager und Isolierung zugleich. Und in der Schale lag
ja bereits die große Halbkugel aus Alumnit, das Ende des untersten
Gitterteils. Die ersten Sonnenstrahlen blitzten in dem glashellen
Metall. Ging man den ersten Träger, der da am Boden lag, entlang,
so sah man, daß der zweite ja bereits anmontiert war, auch der
dritte, vierte usw. Der ganze Turm lag fertig da, in einer flachen
Furche, die von den Landmessern festgelegt war. Man mußte über eine
Viertelstunde in flottem Tempo laufen, bis man an die schlanke
Spitze kam. Sie war nur ein Stab in der Stärke eines Stockes.

		Von vielen Stellen des Gittermastes liefen Alumnitdrahtseile
über den Boden entlang. Sie führten zu andern Fundamenten. [bookmark: page101]Der Mast war also
fertig. Er brauchte nur noch aufgerichtet zu werden, 1600 Meter
hoch ins Himmelsblau!

		Jetzt tauchte die Schupo auf und verwies die ersten Zuschauer
hinter den Drahtzaun. Nur wer hier zu tun hatte, konnte passieren.
Dann kamen eine Unmenge, wohl über hundert, große Lastkraftwagen
und verteilten sich längs des ganzen Mastes. Sie trugen riesige
Stahlflaschen und unter den braunen Plänen wohl noch andere Dinge.
Kleine Fähnchen bezeichneten ihre Wege. Allerlei Dinge wurden
ausgeladen, die Stahlflaschen in lange Reihen gestellt und mit
Schläuchen verbunden. Die ersten Zuschauer, die da fröstelnd am
Zaune standen, holten ihre Fernstecher heraus, begierig, was sich
da entwickeln würde. Hier und da wurde eine Kaffeebude
aufgeschlagen, und die ersten Würstchenverkäufer schrien ihre warme
Ware aus. Ein langer, schwarzer Wurm von Menschen kam den Feldweg
von Königswusterhausen aus heran. Der erste Extrazug von Berlin war
eingetroffen. Von jetzt an wird alle sieben Minuten ein solcher
Wurm herankriechen. Stelzbeinige Fotografen gingen über das Feld.
Sie hatten die Hosen hochgekrempelt und hoben die Füße hoch. Der
Morgentau lag noch in dem Kraut.

		Um sechs Uhr konnte man mit dem Glase beobachten, daß längs des
Gittermastes riesige gelbe Tücher ausgebreitet lagen.

		Um sieben Uhr kamen mehrere Autos, das vorderste wie aus Glas,
die Alumnitlimousine Dr. Harsens. Eine Bewegung ging durch die
Massen: Harsen ist da! Alle Fernstecher waren am Auge. Es waren
jetzt schon mehrere Tausend Menschen. Harsen fuhr den Mast entlang,
hier und da haltend und stieg dann am Fundament aus. Hier fand sich
bald eine Schar von Arbeitern mit Seilen und anderem ein. Dort
hatte auch Direktor Schwartz als technischer Leiter des Ganzen
seinen Befehlsstand. Fernsprechleitungen verbanden ihn nach allen
Richtungen.

		Jetzt konnte man schon sehen, daß die großen gelben Tücher sich
nach oben zu wölben begannen.

		Um neun Uhr kam ein Autobus an. Er hatte das ganze [bookmark: page102]Nonnenkloster
geladen und noch einige Herren vom Werk. Die ganze Kavalkade ging
auf Harsen zu und sagte ihm Guten Morgen. Er sah frisch und
strahlend aus. Linde war ganz stolz auf ihren Chef. Dann kam von
der anderen Seite ein Reichswehrauto: der General v. Hefften mit
anderen Offizieren. Auch diese fuhren den Mast entlang, ehe sie den
Doktor begrüßten. Linde zog sich mit den anderen Damen und ihrer
Freundin Thea zurück. Hier war das Reich der Männer! Ja, Thea v.
Kessel, den lustigen kleinen Teekessel, hatte man in das
Nonnenkloster mit eingeschmuggelt. Als sie meinte, daß sie doch
verheiratet wäre, hatte Inge Herder gesagt:

		»Oh, in unserem Kloster ist es so streng, da weiß man gar nicht,
was das ist.«

		Inzwischen war die Sonne immer höher gestiegen, und die
leuchtenden gelben Flecke hatten sich ganz hochgewölbt. Halbkugeln
waren es schon. Kaffee und heiße Würstchen waren ausverkauft.
Zehntausende waren es schon am Zaun. Aber die Sonne wärmte ja jetzt
ganz schön, da konnte man ja Bier trinken. Zigaretten- und
Schokoladenjungs hatten auch guten Absatz. Man konnte sich jetzt
hinsetzen, was für den Berliner Skatspielen heißt. Der Boden war
nun trocken, und die Sache hier würde ja noch lange dauern.

		Die gelben Blasen hatte man erkannt: Luftballons! – Bis die voll
waren! – »Mensch, mit'n Ballon will er det Ding hochziehn! – Haste
Worte?«

		»Karl, bei dir hamse woll die Schaltung jeklaut! – Det Ding
hochziehn? – Mit die Ballons?«

		»Emil, du mit deine kurze Welle bejreifst det woll nich. Wozu
sind denn die Dinger sonst?«

		»Aber Karl, da wollnse doch die Monteure mit hochschicken!«

		»Und denn jleich fuffzehn Stück?«

		»Emil – kann sind, du hast heut doch 'nen juten Empfang. Wenn du
recht hast, jibste mir 'ne Molle, und wenn ick recht habe, kriege
ick eine von dir!«

		So ähnlich waren überall die Gespräche, während sich die Ballons
immer mehr zu Kugeln rundeten. Auch das Nonnenkloster [bookmark: page103]hatte es sich im
Heidekraut bequem gemacht. Thea behauptete, sie habe sich in ein
Hummelnest gesetzt. Es war aber offensichtlich alles gut gegangen.
»Die Dinger muß man mit heißem Tee ausgießen«, meinte Inge trocken.
»Aber wo kriegt man den jetzt her?« fragte Lisbeth, die nicht
wußte, was los war. Thea stimmte aber mit ein, als das allgemeine
Quieken losging.

		Es war Mittag, als die »Blasen« voll waren. Jetzt mußte die
Sache bald losgehen. Die Spannung stieg. Aber es dauerte noch eine
ganze Weile mit dem Abwiegen. Das war ja alles ganz genau
berechnet. Jeder Ballon war mit einem kurzen Seil an einer genau
bezeichneten Stelle des Gittermastes befestigt. Ein anderes Seil
ging zum Fundament hin, zu einem stärkeren Trupp von
Haltemannschaften. Ganz windstill ist es ja nie. Unter Umständen
müssen also die Ballons seitlich gezogen werden. Sie sollen ja
schließlich genau über dem Fundament stehen. Um das alles
anzuordnen, war ein riesiger Lautsprecher auf dem Befehlsstand
aufgebaut. Auch die Mannschaften mit den Gitterseilen standen jetzt
an ihren Fundamenten, das Seil durch den Ring gezogen. Am Seil war
eine Marke. Bis dahin mußte nachher angezogen werden. Die äußersten
Seile waren rund 2000 Meter lang.

		Nun war es so weit! – Gottlob, es war hier unten windstill. Man
hatte ja tagelang darauf gewartet. Nur oben herrschte eine ganz
leichte Ostbrise. Aber das war nun einmal nicht zu ändern.

		»Achtung!« – Das ist Schwartz seine Stimme. Sie klingt ganz hohl
im Lautsprecher.

		»Ballast 1!« – Alle Ballons werfen den ersten Sandsack ab.

		»Ballons frei!« – Jetzt gehen die gelben Blasen eine Strecke
hoch und schweben an ihren Seilen über dem Mast.

		»Ballast 2!« – Und nun kommen in genauen Abständen die Befehle.
Immer mehr Sandsäcke werden entleert, immer straffer werden die
Seile.

		Jetzt spielt niemand mehr Skat. Alle stehen sie in atemloser
Spannung, wohl dreimalhunderttausend Menschen. [bookmark: page104]

		»Ballast 12!«

		Jetzt geht ein Zittern durch den liegenden Mast. Er ist im
Gleichgewicht. Schwartz sieht es.

		»Ballast 13 – 14 – 15!«

		Und jetzt geschieht es, das Unerhörte, Niegesehene: eine
ungeheuer lange glitzernde Linie erhebt sich vom Boden, mit dem
fernen Ende beginnend, hebt sich immer mehr und mehr, steht –
endlos fast – schräg am blauen Himmel!

		»Ballast 16 – 17!«

		Den Atem halten sie alle an, alle. Die Herzen schlagen in wilder
Aufregung. Die Angst packt sie. Wenn der Mast nun bricht, wenn ein
Seil reißt?

		»Ballast 18! – Ballon Dietrich leichtern! – Seil Dietrich
schärfer – Ballon Fritz leichtern!« In der Mitte zeigt sich eine
leichte Biegung.

		Linde ist, als ob ihr Herz vor Aufregung springen muß. Lisbeth,
die kleine Lisbeth Peters, heult. Thea hat den Mund offen und weiß
es nicht. Was macht der Doktor? Linde sieht …

		»Seil Fritz schärfer! – Ballon Gottlieb leichtern!«

		… sieht, daß der Doktor …

		»Ballast 19!«

		… daß der Doktor seine Zigarette zum Munde führt, und daß es
eine ganz ruhige Bewegung ist. – Gott sei Dank!

		Aber jetzt, jetzt geschieht etwas, was das Blut erstarren läßt.
Erst ist es ein Rufen von einer Haltemannschaft. Dann sieht man den
einen der gelben Ballons – es ist »Fritz« – pfeilschnell in die
Höhe sausen, an den oberen vorbei in den Himmel. Sein Halteseil
fällt. Der Ring muß aus dem Ballonkorb gerissen sein. Da, wo der
Ballon jetzt fehlt, biegt sich der Mast. Es muß ein furchtbares
Unglück werden. Die Menge schreit, schreit wie besessen. Sie sieht
schon im Geist, wie alles zusammenkracht.

		Aber in diesem Augenblick ist eine andere Stimme am
Lautsprecher:

		»Seil Fritz nach außen – marsch, marsch!« [bookmark: page105]

		Es ist Harsen. Das Seil ist ja mit dem zweiten Ende noch am
Mast.

		»Alle Ballons Ballast 20! – Seile 7 und 11 anziehen! – Ballons
Emil und Gottlieb Ballast 21 – 22 – 23!«

		Die Stimme ist heller und klingender, als die von Schwartz. Sie
schneidet wie ein Fechthieb gegen das Schicksal. Nein, Harsen beugt
sich nicht, wenn so ein Ballon in die Lüfte geht. Die anderen und
die Seile müssen das ausgleichen. Aber es ist nicht einfach. Der
schräg in den Himmel ragende Mast zittert in richtigen
Schlangenlinien. Die plötzliche Druckänderung Pflanzt sich auf die
ganze Länge fort.

		Wenn die anderen Ballons nur halten? Die Stöße sind so
plötzlich! Es ist Harsens größte Sorge. – Wer ist stärker, das
Schicksal oder Harsen?

		Harsen ist es – gottlob!

		Der Mast beruhigt sich. Er steigt. Der Atem kommt den Menschen
zurück, und die Erstarrung der Glieder löst sich. Es war doch
eiskalt in den Rücken gefahren! Und nun erst Linde und die anderen
vom Werk! Kein Tropfen Blut ist mehr im Gesicht.

		Schwartz übernimmt wieder das Kommando. Seine Stimme zittert
noch etwas. Harsen raucht seine Zigarette weiter – ganz ruhig. Nur
seine Augen sind etwas zusammengekniffen, wie bei einem Panther,
der auf dem Sprunge liegt.

		In der Ferne sieht man den Ballon »Fritz« sich senken. Er hat
das Ventil zur Landung gezogen.

		Jetzt ist die glitzernde Linie schon ganz steil. Die
Mannschaften an den Ballonhalteseilen ziehen in entgegengesetzter
Richtung. Die Ballons und mit ihnen der Gitterturm kommen näher
heran an die Senkrechte. Der oberste Ballon ist jetzt nur noch ein
kleiner gelber Punkt im Blau.

		Schwartz kommandiert weiter. Die Biegung hat sich ausgeglichen.
Die glitzernde Linie ist fast schnurgerade, wird immer steiler –
steiler – jetzt – jetzt – jetzt ist sie senkrecht.

		»Seil 19 fest!« schreit irgendwoher das Megaphon. »Seil 6 fest!«
– »Seil 21 fest!« Das sind die Verspannungsseile. [bookmark: page106]

		Ein leichtes Zittern geht die flimmernde Linie hinauf und
herunter. Jetzt stehen die Ballons gerade übereinander, eine
senkrechte gelbe Perlenreihe, eigentlich ein schönes Farbenspiel
mit dem Himmel!

		»Ballon Paul frei!« – Aber der hört nicht mehr. Er ist 1700
Meter hoch. Telefonisch geht der Befehl nach oben. Der kleine gelbe
Punkt dort löst sich und schwimmt nach Westen ab. Die
Haltemannschaft hat das Seil um die Motortrommel des Ballonwagens
gelegt. Das Seil strafft sich, und der gelbe Punkt wird größer.

		»Ballon Oskar frei!« – Jetzt kommt das gleiche Spiel. Jedesmal
geht ein Zittern durch den Mast. Aber nach dem fünften Ballon sieht
man, daß der Mast in sich steht. Ein gewaltiger Beifallstaumel löst
die erstarrende Spannung. Alle Seile sind fest. Jetzt werden die
Ballons auch von unten her abgebaut. Einer nach dem anderen wird
weit fortgefahren. Endlich ist der Mast ganz frei. Hoch oben ist
nichts von ihm zu sehen. Wer kann einen Glasstab in 1600, ja nur in
1000 Metern sehen? – Kaum in 200!

		Es ist geglückt, gerade noch geglückt! Das höchste Bauwerk der
Erde steht! – Es steht, und die ganze Welt weiß es. Die ganze Welt
hat am Rundfunk der Reportage gelauscht. Die ganze Welt staunt. And
die ganze Welt hat heute kaum ein anderes Gespräch: »– 1600 Meter
hoch. – Man kann den oberen Teil gar nicht sehen! – Flugzeuge
werden gewarnt! – Dr. Heino Harsen – Direktor Schwartz –
Alumnitwerke.«

		Linde tritt zum Doktor und will ihn beglückwünschen. Sie gibt
ihm die Hand, aber die Worte bleiben in der Kehle stecken. Dann
wird sie von ihrem Vater in den Arm genommen. Es ist alles wie ein
Traum. Was der Doktor sagte, hat sie nicht verstanden. Dann kommen
die anderen. Alle, alle wollen sie gratulieren. So viel Hände hat
er ja gar nicht. Er winkt und schüttelt dann Schwartz die Rechte.
Dann geht der Doktor an den Mast heran und klemmt die Stromleitung
fest. Er sieht noch einmal empor. Ganz oben verschwindet das
Glitzern im Himmelblau. Jetzt geht er ins Sendehaus und [bookmark: page107]legt den
Schalter um. Es ist 3 Uhr 54. Hundert Kilowatt strömen in den Mast.
Dann klingelt der Fernsprecher. Tegel meldet: Trägerwelle gut.

		Jetzt geht Harsen ans Mikrophon. Es ist eingeschaltet. Die Welt
hört:

		»Achtung! – Hier ist der Deutschlandsender. – – Probesendung der
neuen Antenne von 1600 Meter Höhe. – – Am Mikrophon Dr. Harsen. –
Ich wünsche allen Hörern guten Probeempfang. Wir geben vom
Senderaum das Niederländische Dankgebet. – Ich schalte zurück.«

		Nach einiger Zeit meldet sich telefonisch Berlin: »Alle
deutschen Sender melden von ihren Orten: Empfang des
Deutschlandsenders über Erwarten gut! – – Herzlichen
Glückwunsch!«

		»Ich danke ebenso herzlich!« – Harsen legt den Hörer wieder auf.
Dann tritt er an den Lautsprecher. Klar und deutlich schallt seine
Stimme über den weiten, weiten Platz: »Ich danke allen, die am
Werke mitgeholfen haben. Der höchste Sender der Welt steht. Er hat
seinen Betrieb aufgenommen. – Laßt mir den Zaun heil! – – Immer
oben drüber weg und nicht drängeln!«

		Das gibt einen Sturm! And ein Gelächter! Man darf doch nicht
durchkriechen, das wäre ja eine Blamage!

		Aber es ist nicht gefährlich. Bei den ersten Spanndrähten stoppt
schon die Menge. Man kann ja überall gut sehen. Nur daß so viele
sich den Doktor ansehen wollen, gibt arges Gedränge. Aber man kann
ihn ja oben auf dem Befehlsstand sehen.

		Harsen steht dort mit Linde und ihrem Vater.

		»So, Herr Doktor«, sagte General von Hefften, »jetzt wollen wir
mal nach Berlin rein und Ihr Werk begießen. – – Mein Gott, wenn Sie
da nicht eingegriffen hätten! – – Wenn es Ihnen recht ist, nehme
ich mein Töchterchen mit.«

		»Ich wäre Ihnen sonst auch ernstlich böse, Herr General!«

		Im Vorbeigehen sahen alle drei noch einmal das blinkende Bauwerk
in die Höhe. Keiner von ihnen wußte, daß die Antenne in diesem
Augenblick eine eigenartige Sendung ausstrahlte. [bookmark: page108]Im Berliner Senderaum stand
nämlich Herr Baker und sagte: »Ich habe meine Wette verloren. – Wer
stiftet einem armen Journalisten einen Korb Sekt?«

		Es gab an tausend Körbe Sekt, für jeden Leichtstädter eine
Flasche.

		Auch so etwas hat Ben Akiba nicht erlebt.

		*

		An dem folgenden Sonntag war Harsen nach Berlin statt nach
Goslar gefahren. So hatte Linde Zeit, den ganzen Tag in Bad Sachsa
zu verbringen, wo der Oberleutnant v. Kessel und Thea ihren Urlaub
absaßen, -kletterten und -liefen. Da der Tag heiß und drückend war,
blieb man in dem schattigen Park der Pension Heubach sitzen,
scherzte mit der kleinen Jutta, der Enkelin der Frau Heubach, und
spielte mit den fröhlichen Wirtsleuten einen aufregenden Rommé. So
etwas ist eine prächtige Erholung nach der Arbeit einer harten
Woche. Erst spät am Abend fuhr Linde wieder nach Leichtstadt
zurück. Es war fast Mitternacht, als sie in ihrem Zimmer war. Die
anderen schliefen wohl schon den Schlaf der mehr oder minder
Gerechten. Im ganzen Nonnenkloster hörte man nicht einen Laut.

		Irgendwo mußte ein Gewitter sich zusammenbrauen, jedenfalls war
es immer noch heiß und schwül. Mit dem Einschlafen wird es wohl
eine dumme Sache werden. So setzte sie sich denn an die
Schreibmaschine, um erst einmal einen Brief an ihren Vater zu
schreiben. Es wurde ein langer Brief. Der heutige Tag, die
Erinnerung an den Antennenbau und an den gemütlichen Abend
hinterher und auch das, was der Doktor heute in Berlin vorhatte,
gaben ja Stoff genug. Der Zeiger ging schon bedenklich auf ein Uhr
zu. Jetzt aber marsch ins Bett!

		Ob man die Kleider anhatte oder nicht, es war ganz gleich. Zu
heiß war es immer. Am besten, man kühlt sich erst unter der Brause
ab. Sie machte Licht in dem kleinen Badezimmer und löschte die
Lampe an ihrem Schreibtisch. Das war so die sparsame Gewohnheit,
die man von zuhause her mitgebracht [bookmark: page109]hatte. Dann stieg sie in die Badewanne,
nahm die Handbrause und ließ das kühlende Wasser über Rücken und
Brust herunterrieseln. Ja, das war das richtige. Wie das
erfrischte!

		Da! – War das nicht eben ein Geräusch?

		Sie stellte die Dusche ab und hing sie an. So kann man besser
hören.

		Da ist es wieder! – – Ein ganz feines Kratzen an der Zimmertür –
– am Schloß!

		Ein eiskalter Schreck rieselt ihr den Rücken herunter. – –
Einbrecher? – – Und sie in diesem Zustand? – – Mein Gott, was tun?
– – Schreien? – – Als Soldatentochter? – – Aber was sonst? – –

		Die Pistole! – – Richtig! Man braucht nur durch den grünen
Friesvorhang zu langen. Die Nachttischlade steht offen. Schon hat
sie die kleine leichte Waffe in der Hand.

		Jetzt das Licht aus, damit mich keiner sieht!

		Herrgott, ich bin ja ganz nackend! – – Das Badehandtuch! – –
Aber wo ist das bloß? – – Nochmal Licht machen?

		Nein, es geht nicht. Es ist zu spät. Linde hört, wie die Tür
sich öffnet, ganz leise, aber sie hat scharfe Ohren. Ganz ruhig
jetzt und den Atem anhalten! Er darf mich nicht bemerken.

		Er muß Gummisohlen anhaben. Man hört ihn kaum. Ein ganz, ganz
leises Schleichen nur. Ein feiner Lichtschimmer, ein Strahl! Aha!
Eine Blendlaterne! – Jetzt muß er am Schreibtisch sein. Die Lade
geht auf. Er wühlt. Irgend etwas sucht er. – Jetzt der
Kleiderschrank. Was will er denn da?

		Ob ich den Vorhang zurückschlage und den Kerl über den Haufen
schieße? – Nein, das geht nicht! Er selber ist ja im Dunklen. Er
blendet mich dann und ich schieße vorbei. – Was man doch zaghaft
ist in diesem Zustand! – Hätte ich doch wenigstens das Badelaken! –
Nein, nur nicht rühren, ganz still stehen! – Jetzt hat er die
Handtasche, das Geld, – na, viel ist es nicht mehr. Jetzt wird er
wohl gehen. Dann telefoniere ich hinunter zum Pförtner, damit man
ihn faßt.

		Nanu? – Er sucht weiter? – Jetzt muß er doch an meinen Kleidern
sein. Sie rascheln so. Richtig, da fällt etwas vom [bookmark: page110]Stuhl. – Mein Gott, nun
muß er doch wissen, daß ich hier bin! Wenn jetzt … sie faßt
die Waffe mit beiden Händen … wenn jetzt der Kerl …, wenn
er etwa … in meinem Zustand, jetzt … jetzt!

		Eine schwarze Hand reißt oben den Vorhang beiseite – eine Maske
– eine Gestalt. Es ist kein Bruchteil einer Sekunde, und Linde hat
abgedrückt. Peitschend knallt der Schuß durchs Zimmer. Dann gibt es
einen dumpfen schweren Fall, ein Ächzen und Stöhnen darauf.

		Sie hat getroffen!

		Jetzt reißt sie ihr Badehandtuch von der Rollstange, deckt es
über den noch nassen Körper und macht Licht. Die Strahlen fallen an
dem halbgeöffneten Vorhang vorbei. Dort liegt eine menschliche
Gestalt, versucht sich zu stützen und kann es nicht. Auf dem Flur
wird es laut. Frauenstimmen rufen durcheinander. Die Tür wird
aufgerissen.

		»Licht, bitte!«

		Am Schalter steht Inge Herder im Morgenrock, neben ihr Lisbeth
Peters im Nachthemd, einen Regenschirm in der Hand. Man greift eben
in der Aufregung zu den sonderbarsten Waffen. Aber Mut hat sie
doch, die Kleine! – Ein Fragen, Reden, Antworten durcheinander. Im
Türrahmen stauen sich jetzt alle. Jede möchte sehen, was los ist,
aber jede grault sich auch.

		»Inge, telefoniere zur Wache. Sag, ich hätte einen Einbrecher
angeschossen. Lisbeth, schmeiß mir doch mal meinen Morgenrock her.
Ja, den am Nagel!«

		Lisbeth wirft mit der einen Hand den Morgenrock über den
Verbrecher herüber, mit der anderen hält sie krampfhaft ihren
Regenschirm. Einige laufen wieder in die Stuben, um ihre Kleidung
zu vervollständigen, denn jetzt würden wohl Männer erscheinen.

		Der erste, der kommt, ist Max. Aber der Junge rechnet ja nicht.
Er ist ja sowieso eine treuherzige Ordonnanz hier oben. Dann aber
kommt die Polizei und gleich darauf der Kriminalrat Winterfeldt.
Der hat hier seit einiger Zeit die gesamte polizeiliche Leitung.
[bookmark: page111]

		Winterfeldt steht mitten im Zimmer, sagt kein Wort und
überfliegt das Ganze mit seinen Augen. Dann geht er zu dem Manne,
der da liegt. Gummihandschuhe, Gummisohlen, Maske. Er nimmt die
Maske ab. Ein brutales, aber vom Schmerz entstelltes
Verbrechergesicht. Aus der rechten Brustseite sickert Blut.
Winterfeldt öffnet die Jacke.

		»Knebel – Arzt – Brustschuß!«

		Knebel telefoniert.

		»Schafft den Mann drüben ins Badezimmer!«

		Behutsam tragen sie ihn fort.

		»Darf ich die Damen bitten, in Ihre Kojen zu gehen?!« Er macht
eine galante Verbeugung. – Schade, es ist doch so interessant!
–

		Als sie beide allein waren, bat der Kriminalrat, Linde möchte
ihm alles von Anfang an berichten, »aber bitte mit jeder
Einzelheit, Fräulein v. Hefften!«

		»Herr Kriminalrat, das – das ist mir so peinlich.«

		»Gnädiges Fräulein, bin ich etwas anderes, als ein Arzt, ein
Arzt der Allgemeinheit?«

		Da erzählte sie. Winterfeldt hörte zu, ohne zu unterbrechen.
Dann sagte er: »Gnädiges Fräulein, es möchte wohl niemand in Ihrer
Situation gestanden haben. Aber es war trotzdem gut so. Hätten Sie
geschlafen, so wären sie wohl jetzt geknebelt und niemand wäre
alarmiert worden. Hätten Sie hier im Zimmer geschossen, Sie hätten
gefehlt. Man muß schon viel Übung mit den kleinen Dingern haben.
Was aber dann? Der Mann hätte das Telefon abgerissen und wäre
entwischt. Vor allem aber, wir wüßten nicht, was er hier wollte,
und das ist doch schließlich die Hauptsache. – Darf ich mal Ihr
Handtäschchen sehen?«

		Linde reichte die Tasche. Er öffnete und holte zu ihrem großen
Erstaunen das Geld heraus.

		»Dacht' ich's mir doch! – Pflegten Sie Akten mit hier herauf zu
nehmen?«

		»Nein, niemals!«

		»Nun, dann wird er wohl einen Schlüssel gesucht haben. Sie sind
ja die Sekretärin von Dr. Harsen, da wird es sich [bookmark: page112]wohl um dessen
Geheimschrank handeln. Am besten, wir gehen gleich hinunter.«

		Es war richtig. Im Zimmer des Doktors stand der offene Koffer,
das Sauerstoffgebläse und anderes. Auf dem Tisch lagen die
blinkenden Werkzeuge auf schwarzem Samt. Der große Geheimschrank
zeigte deutliche Spuren der Schneidflamme.

		»Aha! – Erst hat er es mit Dietrichen versucht, dann mit der
Flamme. Aber die Mischung aus Alumnit und Asbest hat standgehalten.
Darauf hat er versucht, das ganze Möbel auf den Buckel zu nehmen.
Aber es ist zu fest in der Wand einbetoniert. Schließlich ist er
auf den schlauen Gedanken gekommen, daß Sie vielleicht den
Schlüssel hätten. So kamen Sie zu der Ehre seines Besuches.«

		»Aber was wollte der Mann denn?«

		»Nun, was sie alle wollen: Pläne, Aufzeichnungen, das Geheimnis
des Alumnits.«

		»Er hätte aber doch mein Geld mitnehmen können.«

		»Wenn Sie ihm das sagen, wird er sehr beleidigt sein. Die Leute
spezialisieren sich doch. Außerdem: Es ist ihm zu wenig. Ihm winkte
mehr. – So, nun wollen wir aber erst das Zimmer fotografieren und
uns dann den Mann noch einmal ansehen. Sie werden wohl keinen
besonderen Bedarf dazu verspüren. Ich beglückwünsche Sie zu dem
Treffen, danke Ihnen, daß Sie den Mann nicht für immer stumm
gemacht haben und wünsche Ihnen eine gute Nacht, soweit davon noch
was übrig ist.«

		»Gute Nacht, Herr Kriminalrat und – was ich noch sagen wollte –
es braucht doch nicht jeder zu wissen …«

		»Aber, gnädiges Fräulein, bin ich eine Schwatztante?« –

		Er hatte schon recht. Von der Nacht blieb nicht viel übrig. Oben
im Lesezimmer des Nonnenklosters war das Schwätzen immer noch nicht
verstummt, als die goldene Morgensonne neugierig die ganze Schar
der Hemdenmatze beleuchtete. Es war ja auch zu interessant und so
herrlich gruselig. In solchen erregenden Lagen fällt dann oft
manches von einem ab. Der Mensch findet zum Menschen. Linde gab der
kleinen Lisbeth [bookmark: page113]einen Kuß. Sie hatte ja vorhin zum ersten
Male »du« zu ihr gesagt. – –

		Am Morgen war der Doktor wieder da und wollte natürlich wissen,
wie alles vor sich gegangen war. Merkwürdig, es fiel Linde gar
nicht schwer, ihm alles zu erzählen. Sie wunderte sich selbst
darüber. Daß sie rot wurde – na ja – aber er hatte ja auch kein
Geheimnis vor ihr, und das Geschehnis, der Einbruch, der Schuß, war
wohl stärker als die Scheu.

		»Ich bin froh«, sagte Harsen, »daß das alles so gut abgelaufen
ist.« Es war Herzlichkeit in seiner Stimme und Druck in seiner
Hand.

		*

		Harsen war also an dem gleichen Sonntag in Berlin bei den
Flugzeugwerken gewesen. Herr Adelt war mitgefahren. Adelt, das war
der Leiter eines Konstruktionsbüros. Was diese Leute eigentlich
konstruierten, wußte niemand so recht.

		Auf dem Flugplatz hatten sich noch mehrere Flieger eingefunden,
um die neuen Modelle zu sehen. Was da zuerst aus dem Schuppen
gerollt wurde, war ein kleiner Sporteinsitzer. Dreierlei war
merkwürdig daran. Die Tragdecks waren sehr kurz, ein einziger Mann
schob die ganze Maschine, und endlich: sie war durchsichtig wie
Glas. Bei den fremden Herren gab es ein maßloses Staunen. Selbst
dem Motor konnte man ja in seine Eingeweide sehen.

		Werder, der Chefpilot der Werke, kletterte hinein in das
Flugzeug. Sein Sitz war ganz überdeckt von dem neuen Metall. Es war
also eine Limousine. Jetzt ließ er den Motor anspringen und flog
los, ohne daß jemand beim Start zu helfen brauchte. Wiederum
staunten die Herren. Die Anlaufstrecke war ja nur wenige Meter
lang! Werder stieg hoch, gab jetzt erst Vollgas und sauste wie ein
Habicht davon. Wenige Minuten später landete er wieder. Die Landung
erregte noch mehr Staunen als der Start. So langsam und leicht
hatte bisher noch kein Flugzeug der Erde landen können.

		Werder klappte die Tür auf, und die Herren kamen heran.

		»Ich bin ganz benommen«, sagte er. »Das Ding fliegt los, ehe man
überhaupt daran denkt, und wenn man Gas gibt, [bookmark: page114]jagt es einem davon. Das ist
mir ungewohnt. Auf so etwas ist man nicht gefaßt.« Er wischte sich
die Stirn.

		Der Apparat wurde überprüft. Alles in Ordnung!

		Dann gab es den zweiten Probeflug. Die Geschwindigkeit war
wieder phantastisch. Man sah, daß Werder sich jetzt an das Neue des
Apparats gewöhnte. Wie ein Falke war er anzuschauen, den man nur
als Strich erkennen kann, wenn er auf die Beute herabstößt. Werder
stellte den Apparat auf die Schwanzspitze und zog senkrecht in den
Himmel hinein.

		»Donnerwetter!«

		Dann wieder diese fabelhafte Landung!

		Adelt erklärte: »Ein anderes Flugzeug sackt durch, wenn es
keinen Schwung hat. Die Schwere gibt ihm auch den Schwung. Unser
Flugzeug kann ganz langsam landen und sackt doch nicht durch, weil
es kein Gewicht hat. Nimmt man das Gas weg, so stoppt es sofort. Es
ist kein Gewicht da, um den Schwung zu geben. Man kann auf Straßen
und Plätzen landen und starten … – Aber jetzt wollen wir
einmal die Geschwindigkeit messen!«

		Es kam der dritte Probeflug. Die Meßinstrumente zeigten 613
Stundenkilometer.

		Jetzt stand das Flugzeug – so klein, daß es in eine große Stube
hineingegangen wäre – wieder auf dem Platz. Man hatte es erst kurz
vor der Landung wieder gesehen. Wenn es nicht gerade in der Sonne
blitzt, sieht man es nicht.

		»Mein Gott, so'n Ding untern Füßen und dann im Luftkampf«,
meinte einer.

		»Man könnte es noch panzern«, der zweite.

		»Alumnit ist Panzer«, sagte Harsen. »Hier schlägt keine Kugel
durch.« Und er klopfte gegen das Metall.

		Da sahen sich die Herren an. Sie begriffen.

		»Aber – aber, das ist ja ein richtiger Kampfflieger, ein völlig
unangreifbarer!«

		»Kein Gedanke, meine Herren«, lachte Harsen. »Es ist ein
Sporteinsitzer, nichts weiter, mit schwachem Motor und ohne
Maschinengewehre.«

		»Die kann man doch einbauen.« [bookmark: page115]

		»Das weiß ich nicht. Das geht mich auch nichts an. Ich liefere
auch nicht an die Heeresverwaltung, nur an Private, an jeden, der
so ein Ding haben will. Es ist ja billig. Ist ja nichts dran. Man
kann es mir allerdings nicht verdenken, wenn wir nur an Deutsche im
Inlande liefern, die uns die Gewähr geben, nicht ans Ausland zu
verkaufen. Das tue ich nur deshalb, weil das Ausland mich mit
seiner Werkspionage gereizt hat …«

		»Notfalls heben wir also die Pferde aus«, grinste Werder. Adelt
lächelte dazu.

		Dann kam das zweite Modell, ein großes Verkehrsflugzeug, für
fünfzehn Passagiere. Auch hier die gleichen Start- und
Landeeigenschaften. Die Geschwindigkeit betrug »nur« 576
Stundenkilometer. Die Brennstoffbehälter reichten normal für eine
achtstündige Flugzeit, also über 4000 Kilometer.

		» Muß man denn da Passagiere einpacken, Herr Doktor?«,
fragte der kleine freche Wohltmann.

		»Was denn sonst«, lächelte Harsen zurück. – Man verstand sich.
Harsen ergriff aber noch einmal das Wort:

		»Meine Herren, damit keine falschen Gedanken unser Hirn
durchkreuzen: Dies hier ist ein reines Verkehrsflugzeug. Es wird
auf den großen transkontinentalen Strecken eingesetzt werden, zu
den Völkern hin, die keinen Mißbrauch damit treiben. Der Verdacht
eines Mißbrauchs dürfte bei den Staaten gegeben sein, die auf
Aufrüstung beharren.«

		»Bravo!« riefen die Herren wie aus einem Munde. Aber die wahre
Größe dieses Vorhabens dämmerte erst allmählich in ihnen. So weite
Gedanken sind die Menschen nicht gewöhnt.

		Es war dies das erste Mal, daß Dr. Heino Harsen sein großes Ziel
andeutete.

		»Sie brauchen nichts geheim zu halten, meine Herren! Am nächsten
Sonntag werden beide Typen der Öffentlichkeit vorgeführt.« – –
–

		Als Harsen Lindes Bericht über den Einbruch gehört hatte,
erzählte er ihr von den Flugzeugen:

		»So, Fräulein v. Hefften, jetzt haben wir unsere Bausteine
beieinander. Die anderen haben den Kampf schon begonnen. [bookmark: page116]Jetzt werden
wir aber auf dem Feld erscheinen.« Dabei haute er mit der flachen
Linken auf den Tisch, daß die Blätter flogen.

		»Endlich!«

		Kampfesfreude loderte aus den Augen.

		*

		»Na, was gibt's heut Schönes?«

		»Kriminalrat Winterfeldt hat angerufen. In Berlin ist ein
Japaner gefaßt worden. Er hat Arbeiter von Borsig & Siemens,
Gießer und Former, zu werben versucht. Die sollten sich dann bei
uns melden.«

		»Herrlich! – Also auch die Japaner! – Das paßt gerade in unsren
Kram, enthebt uns jeder Rücksicht. – Nehmen Sie bitte einen
Zeitungsaufsatz auf. Seien Sie so freundlich und schreiben den dann
französisch, aber auf einer anderen Maschine.«

		Linde legte den Block zurecht. Der Doktor diktierte, in den
Sessel zurückgelehnt, die Augen halb geschlossen:

		»Überschrift: Japan beherrscht den Pazifik.

		Text: – Nach ängstlicher Geheimhaltung wird jetzt doch eine
Tatsache bekannt, die von geradezu umstürzender Bedeutung für
Ostasien, ja auch für Amerika, Australien und Indien ist. Wie wir
aus sicherer Quelle erfahren, besitzt Japan seit kurzem vier
U-Boote aus dem neuen deutschen Leichtmetall, dem Alumnit.

		Eine Kette von Umständen, deren Romantik kaum zu überbieten sein
dürfte, hat uns in die Lage versetzt, nähere Einzelheiten darüber
berichten zu können. Es handelt sich um große Boote mit einem
Aktionsradius, der ihnen erlaubt, längere Zeit selbst an der
amerikanischen, indischen und sogar afrikanischen Küste
Kaperfahrten zu unternehmen. Das Alumnit gibt den Booten eine
Panzerung, die auch für schwere Granaten ausreicht. Nimmt man die
Kleinheit des Zieles hinzu, so ergibt sich praktisch, daß sie
unverwundbar sind. Von Flugzeugen abgeworfene Wasserbomben können
dem festen Gefüge der U-Boote nichts anhaben. Ihre Geschwindigkeit
über Wasser – [bookmark: page117]eine Folge des leichten Metalls und daher
geringen Tiefgangs – beträgt über 40 Seemeilen, ist also der aller
anderen Kriegsschiffe überlegen. Unter Wasser laufen die Boote
immerhin ihre 30 Seemeilen. Interessant ist, daß die größte
Schwierigkeit im Tauchen liegt. Sie sind eigentlich zu leicht dazu.
Infolgedessen benötigen sie zum Tauchen eigenartige seitliche
Flossen, vergleichbar den Tragdecks der Flugzeuge, allerdings in
kürzerer Form. Sie segeln also unter die Wasseroberfläche, so
seltsam das auch klingen mag. Immerhin wird das selten der Fall
sein, da sie ja keinen Angriff zu befürchten haben. Es gibt kein
noch so schnelles oder noch so schwer gepanzertes Schiff, welches
ihnen widerstehen oder auch nur entfliehen kann. Auch die
mächtigste Flotte ist ihnen rettungslos ausgeliefert.

		Damit aber sind die Flotten auch der großen seemächtigen Staaten
innerhalb der Reichweite der neuen Boote nichts anderes als
Alteisen. Sie können verschrottet werden. Japan kann herrschen,
wenn es will und wie es will, auch über unseren Erdteil. Wir gehen
ernsten Zeiten entgegen und wissen im Augenblick nicht einmal, wie
wir uns dagegen schützen sollen. Es ist wie ein Blitz aus heiterem
Himmel, um so mehr, als die militärische und damit machtpolitische
Bedeutung des Alumnits sich sicherlich nicht auf das Wasser
beschränken wird. Alumnit ist Macht geworden.«

		»Haben Sie alles?«

		»Jawohl, Herr Doktor! – Das wird aber einschlagen wie eine
Bombe.«

		»Soll es ja, soll es ja! – Durcheinanderwirbeln will ich sie,
wie der Wind die Schneeflocken, – bis sie klein sind – verstehen
Sie jetzt?«

		Es waren ein paar strahlende Augen, in die Linde blickte, und
auch in den ihren glühte das Feuer. Der Tanz begann. Alumnit gegen
die Erde.

		»Was können die anderen Staaten denn dagegen machen, Herr
Doktor?«

		Harsen war aufgestanden. Sein Gesicht war jetzt ganz ernst. Er
zuckte die Schultern. »Machen? – Nun – letzten Endes [bookmark: page118]nur eines:
Leichtstadt erobern – Leichtstadt und mich – wenn sie noch
können!«

		»So heißt es also: Alles wagen, um alles zu gewinnen, Herr
Doktor.«

		Er legte die Hand auf ihre Schulter: »Ich danke Ihnen für das
Wort! – Ich danke Ihnen, daß Sie nicht schwach werden.«

		»Ich würde mich sonst vor meinem Vater schämen – vor meinem
Vater und vor Ihnen.«

		»Nun, so werden wir also beide durchhalten!«

		»Immer!«

		»Immer«, wiederholte er. – »Nun sagen Sie nur, wie bekommen wir
den Aufsatz unauffällig nach Australien, an die ›Sidney-Post‹?«

		»Man müßte ihn im Ausland zur Post geben.«

		»Im Ausland, ja! – wissen Sie was? Kennen Sie Paris?«

		»Paris? – Nein!«

		Ich will doch mal den Parisern unser neues Verkehrsflugzeug
zeigen – Anschauungsunterricht – heilsamer Anschauungsunterricht.
Wollen Sie da mitfliegen und den Brief in irgendeinen
Vorort-Briefkasten einstecken?«

		»Aber herzlich gerne!«

		»Einen Absender mit irgendeiner Pariser Anschrift müssen Sie
noch dazu erfinden. Politik ist nun mal so.«

		Da klopfte es, und der Kriminalrat Winterfeldt kam. Es war noch
wegen der Einbruchssache.

		»So einfach die Sache im Anfang schien, ist sie nicht, Herr
Doktor. Der Mann ist Franzose. Als ihm die Kugel herausgenommen
wurde, hat er in der Narkose französisch geredet. Die Schilder aus
Wäsche und Anzug sind natürlich entfernt, aber sein Schlüsselbund
trägt einen französischen Stempel. Der Kerl leugnet und nennt
partout seinen Namen nicht, aber auf Grund seiner Fotografie haben
wir festgestellt, daß er in der Nacht vor der Tat in Kehl gewohnt
hat. And das ist nun das Seltsame: Der Mann kann erst um 8 Uhr
abends von Baden her mit dem Zug hier angekommen sein, kannte also
die Örtlichkeit nicht. Er trug aber in der Tasche eine genaue
Skizze, [bookmark: page119]in der das Zimmer von Fräulein v. Hefften
angekreuzt war. Wer hat hier vorher gekundschaftet, wer treibt hier
im Verwaltungsgebäude Verrat? Wer hat die Skizze gemacht? – Ich
stehe vor einem Rätsel!«

		»Donnerwetter!«

		»Herr Doktor, es wird nichts helfen, ich muß alle hier
verwendeten Papiersorten vergleichen. Hier ist der Zettel. Er ist
liniert, anscheinend von einem Block.«

		Aber es fand sich kein gleiches Papier.

		Plötzlich durchzuckte es den Doktor. Es war wie ein Stich: »Die
Traut!«

		»Die Romanze!« platzte Linde heraus. Dann: »Romanze, das ist
unser Spitzname für die Romanschriftstellerin.«

		»Also die Romanze!«

		Es ging doch ein Lächeln über Harsens Gesicht. Ja, der Max hatte
sie ja überall herumgeführt. Einen Block hatte sie ebenfalls
gehabt. – Nun, auch ein Abschluß!

		In diesem Augenblick klingelte der Fernsprecher. Winterfeld
wurde verlangt. Die Polizei ruft an. Man hätte den Arbeiter Martens
bewußtlos in den Anlagen gefunden. Der Arzt meinte: Alkohol und
sehr wahrscheinlich auch Morphium.

		»Einen Augenblick!«

		Linde berichtete, vor einer guten Stunde habe die Frau des
Martens angerufen, ihr Mann wäre von gestern nachmittag an nicht
nach Hause gekommen. Darauf habe sie, Linde, in der Fabrik
angerufen und den Bescheid erhalten, Martens sei an der Arbeit am
Ofen 6.

		»Hallo! Sind Sie noch da? – Bitte sofort drei Beamte – Eingang
Verwaltung, aber schnell.«

		»Nehmen Sie meinen Wagen«, sagte der Doktor.

		Es ging alles sehr schnell. Der Kriminalrat ging mit dem
leitenden Ingenieur die Halle hindurch, wo reges Leben an den
Gußformen herrschte und kam dann vor den großen Schmelzofen. Eine
fast unerträgliche Hitze herrschte dort. Berußt und bestaubt, mit
nacktem Oberkörper gingen hier die Arbeiter [bookmark: page120]ihrem Werke nach. –
»Martens?« – »Ja, der mit der Schaufel und dem schwarzen Haar!«

		»Ist das auch wirklich Martens?«

		Der Ingenieur sah hinüber. Ihm war noch nichts aufgefallen.
Winterfeldt stand in entgegengesetzter Richtung. Er setzte seine
Brille auf. Es sah aus, als ob auf dieser eine schwarze Flocke war.
Der kleine Spiegelbelag war sehr geschickt aufgetragen. So sah er,
daß der Mann in anscheinender Ruhe hinter eine Gruppe anderer
Arbeiter trat.

		»Sehen Sie, er will verschwinden.«

		Sie folgten.

		Der Mann hatte sich zunächst langsam gedrückt, um dann in
schnellem Tempo einen Flur entlang zu den Auskleideräumen zu
gelangen. Dort war das Spind des Martens. Da trat der Kommissar
Knebel auf ihn zu:

		»Bitte Ihren Ausweis!«

		»Einen Augenblick!«

		Das Spind wurde aufgeschlossen und der Mann holte aus dem Anzug
den Alumnitausweis heraus. Knebel verglich mit dem Bild. Wäre er
dabei nicht schnell einen Schritt zurückgetreten, der wuchtige
Boxhieb hätte ihn getroffen. Jetzt aber hatte der andere die
Pistole in der Hand, und Knebel war zu weit ab, um rechtzeitig
zuzuschlagen. Sein Leben schwebte in höchster Gefahr. Es war gut,
daß die Hand des Kriminalrats in den dicken Haarwust des Mannes
faßte und ihn hintenüberwarf wie einen Sack Mehl. Die Handschellen
klirrten.

		Damit hatte man den Mann, einen Mann aber, der hartnäckig
schwieg. Kein einziges Wort war aus ihm herauszubringen. Auch aus
Kleidern und Stiefeln war nichts zu ersehen. Der Körperbau schien
auf einen Deutschen hinzudeuten. Die Pistole war belgischen
Ursprungs, was aber nichts zu bedeuten brauchte. Er trug viel Geld
bei sich. Die Schwierigkeiten waren also groß, wenn man wissen
wollte, mit wem und mit welchem Auftraggeber man zu tun hatte.

		Die Untersuchungen ergaben, daß der Fremde als angeblicher
Gärtner schon vor mehreren Tagen nach Leichtstadt gekommen war. Er
hatte sich vielfach angeboten, den Sommerschnitt [bookmark: page121]der Obstbäume
vorzunehmen. Infolge seiner billigen Preise kam er gut ins
Geschäft, so auch bei dem Arbeiter Martens. Mit diesem war er am
Vorabend kneipen gegangen. Martens wußte nur noch, daß er ihn nach
seiner Arbeit gefragt hätte und daß es sehr lustig gewesen sei.
Später sei er plötzlich so müde geworden, worauf beide gegangen
seien. Von da ab hatte er keine Erinnerung mehr. Daß der »Gärtner«
ihm ähnlich sei, habe auch der Wirt gesagt.

		Damit war nicht viel anzufangen.

		Die Fotografie mußte also herhalten. Der Spion sträubte sich und
schnitt Grimassen. Nun, dagegen gab es Morphium. Er hatte ja selbst
den Weg gewiesen! Die Fotografie ging an alle deutschen Zeitungen:
»Wer ist dieser Mann? – Mit wem stand er in Verbindung?« So bekam
man heraus, daß es ein mehrfach vorbestrafter Bursche namens Ernst
Lemmel war, wohnhaft in Köln. Er stritt es weder ab, noch gab es
zu. Er schwieg. Auch die Nachforschungen in Köln hatten kein
Ergebnis in Richtung auf den Auftraggeber. Als einziger
Anhaltspunkt blieben noch die Geldscheine. Es waren nämlich ganz
neue Scheine mit zusammenhängenden Nummern. Die Reichsbank konnte
angeben, daß diese an ihre Filiale in Köln ausgegeben waren. Die
Reichsbanknebenstelle in Köln erklärte auf Anfrage, daß sie die
Scheine an die Wechselstelle auf dem Hauptbahnhof geliefert hätte.
Dort konnte man sich noch erinnern, gegen Dollars gewechselt zu
haben. Es wäre ein kleiner stämmiger Mann mit goldener Brille
gewesen. Sonst – mein Gott, es kommen so viele Leute! –

		Also ein Amerikaner!

		Wer war es? – Wo steckte er?

		* * *

		 

		Auf dem Tempelhofer Flugplatz hatten sich viele
Menschen eingefunden, um dem Start der neuen D 4000 beizuwohnen. D
4000 machte einen Passagierrundflug
Berlin–Köln–Paris–Haag–Bremen–Berlin.

		Wie die Welt doch von oben aussieht! Linde konnte sich nicht
satt sehen an dem wechselvollen Spiel der Landschaften [bookmark: page122]dort unten:
Die märkischen Seen in ihrem Rahmen grüner Wälder, bald schon die
Elbe, dann die Weser, der Teutoburger Wald und jetzt der weite
Kessel der Roten Erde, Westfalens Kohlen- und Eisengebiet, ein
grauer Dunst über Hochöfen und Essen.

		Köln!

		Da ragt er empor, der Welten schönster Bau, steingewordene
Mystik aus dem Geiste deutscher Tannen!

		Der große glitzernde Vogel rundet ihn in langsamer Fahrt, dann,
mitten über der Stadt, dröhnt der Motor auf. Pfeilschnell und
gerade geht es zum nächsten Ziel:

		Paris!

		Ahnte man dort, was D 4000 bedeutete? Man kam eine gute halbe
Stunde zu früh, und trotzdem hatte sich schon eine ganze Anzahl
Schaulustiger angefunden. In irgendeinem Kreise mußte etwas
durchgesickert sein. Nun ja, das Flugzeug war ja angemeldet, und
auf der Botschaft in Berlin wird man ja wohl nicht geschlafen
haben.

		Ganz plötzlich stand der große, durchsichtige Vogel dicht über
dem Platz und landete, ehe man sich von seinem Staunen erholt
hatte. Nichts war vorher zu hören gewesen. Die Maschine war ja
schneller als der Schall! Und was man sehen konnte, waren zuerst
der Führer und die Passagiere, dann erst die Maschine selbst.

		Linde und noch ein Herr stiegen aus. Schon war der Vogel wieder
in seinem Element. Im 500-Kilometer-Tempo raste er über die Stadt,
drei-, viermal, rundete den Eiffelturm und brauste nach Norden
ab.

		Linde ging zur Fahrgastkontrolle und zeigte ihren Paß vor. Man
war höflich, aber sehr genau. Der ausgestiegene Herr kam schneller
durch. Linde wunderte sich nicht. Es war ja der Militärattaché der
französischen Botschaft in Berlin.

		Sie nahm eine Taxe: »Versailles – Schloß!«

		Es war eine lange Fahrt. Endlich kamen die großen Baumwipfel des
Parkes und dann das Schloß, das Schicksalsschloß.

		Der Wagen hielt. Hier war ein Postkasten. Hier konnte der Brief
hinein. Schicksal, gespielt aus dieser Schicksalsecke! Sie [bookmark: page123]entlohnte
den Chauffeur. Da aber kommt von hinten ein zweiter Wagen. Nanu? –
Habe ich den nicht schon gesehen? – Einen roten und einen schwarzen
Gummi? – Vorhin hinter uns? – Vorsicht Linde!

		Sie läßt den Brief in ihrer Handtasche und tritt ins Schloß,
geht in die Spiegelgalerie. Sonnenlicht strömt in die breiten
Fenster, blitzt auf dem Parkett. Hier also! – Hier senkten sich
Deutschlands Fahnen vor dem Greis, der ihr erster Kaiser ward! –
And hier, im gleichen Raum, wurde jene Teufelsbibel überreicht, die
sich Vertrag »des Friedens« nennt! – Hier! –

		*

		Und hier steht sie, Linde Hefften, im Auftrage eines anderen,
der den Kampf aufnimmt gegen jenes Dokument der Schande!

		In ihrer Tasche ruht der Brief!

		Sie weiß genau, was das bedeutet. Stolz schlägt ihr Herz. Ihr
Großvater stand hier und heute sie, die Enkelin. Soldatenblut!

		*

		Sie wendet sich, geht dem Ausgang zu.

		Ein Herr steht dort, Mitte Dreißig etwa, elegant, ein nicht
unsympathisches Gesicht. Er zieht den Hut und spricht sie an, in
fließendem Deutsch:

		»Verzeihen Sie, Fräulein v. Hefften, wenn ich die Kühnheit habe,
Sie anzusprechen, aber ich habe die Pflicht, Ihnen als quasi
offizieller Persönlichkeit die Honneurs Frankreichs zu machen. –
Ich bin François Faillet von der Flughafenleitung in le
Bourget.«

		Linde ist es sichtlich unangenehm. Sie fragt, ob es nicht mehr
möglich sei, einen ungenierten Privatabstecher nach Paris zu
machen.

		»Aber gnädiges Fräulein, gerade darin wollen wir Ihnen ja
behilflich sein. Ich meine, die rechte Hand eines Dr. Harsen hat
doch wohl ein Recht darauf, namentlich, wenn sie die Tochter eines
preußischen Generals ist. – Ich darf Ihnen auch gleich mitteilen,
daß wir Zimmer für Sie im Hotel »Ambassadeur« [bookmark: page124]bestellt haben. Wollen Sie
sich dort bitte als Gast der Flughafenleitung fühlen!«

		Also richtig eingefangen! Was tun? – Der Brief muß doch
unauffällig in den Kasten! Der andere redet schon wieder
weiter:

		»Ich wollte Sie nicht dort im Saale schon stören, ich als
Franzose.«

		Da schießt Linde ein rettender Gedanke durch den Kopf:

		»Nun gut«, reicht sie ihm die Hand, »ich bin Ihnen sehr
verbunden. Ich habe Sie übrigens schon kommen sehen. Ich danke
Ihnen auch für Ihre Ritterlichkeit. Darf ich aber diese noch einmal
in Anspruch nehmen?«

		»Aber selbstverständlich, gnädiges Fräulein!«

		»Also, Herr Faillet, ich bitte Sie, mich als Deutsche noch
einmal für einige Zeit mit meinen schmerzlichen Erinnerungen allein
zu lassen und mir ein Café in der Nähe anzugeben, wo wir uns in
etwa einer halben Stunde wieder treffen können.«

		Da konnte er natürlich schlecht nein sagen. Ob Sie aber auch
wirklich käme?

		»Ich geb' Ihnen sogar ein Pfand, Herr Faillet.« Lächelnd
überreicht sie ihm den Gepäckschein.

		Ja, er fährt wirklich ab.

		Ein Briefträger kommt und leert den Kasten. Sie läßt es
geschehen. Dann erst tritt sie wieder hinaus. Nächste Leerung am
folgenden Morgen. Recht so! Dann lautet der Poststempel nicht von
dem Tage, an dem Linde Hefften in Paris eintraf. Flugpostmarken
sind drauf, sind schon in Berlin besorgt gewesen. Rein damit! – Ab
nach Sidney!

		Einige Zeit sitzt sie noch auf der Bank und sammelt ihre
Gedanken. Es ist ein liebenswürdiger Mensch, aber trotzdem:
Vorsicht! – Dann schlendert sie langsam zu dem Café. Faillet
springt ihr entgegen. Man ist bald in fröhlicher Unterhaltung.

		»Wissen Sie, gnädiges Fräulein, worüber ich mich wundere?«

		»Na?«

		»Daß Sie gar nicht fragen, woher ich Ihren Namen kenne.«

		»Was man weiß, braucht man nicht zu fragen, Herr Faillet. [bookmark: page125]Ich habe
mir doch bei Ihrem Konsulat das Visum geholt, und da man bei Ihnen
ein so merkwürdiges Interesse für alle Alumnitleute hat …«

		»Merkwürdiges Interesse ist glänzend, gnädiges Fräulein! Sie
bauen da geradezu ein Fabelwesen von Flugzeug, drohen alles pleite
zu machen und dann, dann wundert man sich noch in Leichtstadt über
unser Interesse!«

		»Nein, Herr Faillet, nur über die Art, in der es sich
betätigt.«

		»Aber gnädiges Fräulein, so ist es doch nun einmal im Leben.
Warum verkauft Harsen denn keine Lizenzen?«

		»Er hatte die feste Absicht. Aber die Werkspionage hat ihn
verärgert. Er ist ein harter Dickkopf, Herr Faillet.« Sie wundert
sich selbst, daß sie ihm das mit fröhlichem Lachen ins Gesicht
sagen kann. Aber beide wollen sich nicht streiten. Man spricht über
andere Dinge, über das neben ihnen liegende Porzellanstädtchen
Sevres und über Paris, ja, das herrliche, einzige Paris. Faillet
schwärmt für seine Vaterstadt wie ein Backfisch.

		Sie fahren beide in die Stadt hinein, und es gibt noch einen
gemütlichen Abend, erst im Hotel, dann in einem jener typischen
Cafés, die den Gast fast im Straßengewühl sitzen lassen. Der Abend
ist ja warm und schön. Faillet ist die Ritterlichkeit selbst. Ob
Linde einen kleinen köstlichen Kognak trinken würde? Warum nicht?
Dann kommt eine Flasche deutschen Weines. »Ein Gruß aus Ihrer
Heimat!«

		Man sagt ja, daß der deutsche Wein in der Fremde doppelt gut
schmeckt. Das liegt nicht am Wein allein.

		»Ich möchte Ihnen ›Lorcher Schräge‹ von 1929 empfehlen. Der ist
groß, hat viel Körper und Würze.«

		Der Wein kommt.

		»Kennen Sie den?« – Er zeigt die Flasche.

		Sonderbare Frage! Den gibt es ja auch in Leichtstadt im Hotel! –
Und woher kennt dieser Franzose die Fachausdrücke der deutschen
Weinhändler? Aber es ist nur ein ganz schneller Verdacht, der das
Denken kreuzt. Man stößt jetzt auf die Heimat an und macht Pläne
für den morgigen Tag.

		Faillet trinkt häufig zu. – Ob er mir einen kleinen [bookmark: page126]Schwips
verpassen will? – Und flirten tut der Mann! – Auf Deubel komm raus!
– Eigentlich ganz amüsant. – Wohin das wohl noch führen soll? –

		Eine Uniform taucht auf, ein Major. Langsam schiebt er sich
durch die Tischreihen, die Zigarette im Mund, das goldbetreßte
Käppi auf dem Kopf.

		»Guten Abend, Herr Major!«

		Major Durail ist erstaunt und erfreut. Artig gibt er einen
Handkuß. So ist man zu dritt. Die Soldatentochter und der Major
kommen ins Fachsimpeln. Man spricht jetzt französisch; denn mit der
deutschen Sprache ist es bei dem Major recht schlecht bestellt.

		»Aber mein gnädiges Fräulein, dann muß es Sie ja brennend
interessieren, mal unsere neuen Befestigungen in Lothringen
kennenzulernen.«

		»Fabelhaft wäre das. Aber man wird da natürlich nicht hin
dürfen.«

		»Warum nicht? – Wenn ich Sie führe? – Und im übrigen: die Bilder
waren ja sogar in den Zeitungen.«

		Linde erinnerte sich. Also übermorgen wollte man zunächst nach
Metz, dort übernachten und dann zu den Befestigungen. Einige
Einzelheiten wird man allerdings wohl nicht sehen dürfen, aber doch
das meiste.

		Die Stunden vergehen. Es gibt noch einen Bummel durch die
Straßen und schließlich besucht man noch eine Bar. »Nur im
Vorübergehen.« So wird es recht spät. Faillet läßt es sich nicht
nehmen, Linde noch bis zur Treppe zu begleiten. Er hat einen
richtigen, niedlichen, aber gar nicht zu leugnenden Spitz. Linde
macht beim Abschied den Arm etwas steif. Das gibt sicherheitshalber
etwas mehr Abstand. Der Mann hat so etwas Verliebtes an sich! – –
–

		Der nächste Tag gehört Paris, den Straßen, den Läden, dem
Invalidendom, der Madeleine und schließlich dem Louvre. Ja, der
deutsche Städtebauer Haußmann hat hier trefflich breite Boulevards
geschaffen. Es ist viel alte schöne Kultur hier und viel neue
Eleganz. Aber zwischen diesen beiden klafft irgendwie eine Lücke,
ist irgendwie ein Gegensatz. Das Neue [bookmark: page127]hat so etwas
Fassadenhaftes, Äußerliches an sich. Linde denkt sich, daß hier die
Kultur von der Zivilisation plattgewalzt worden ist.

		Am Tage darauf, am frühen Nachmittag, trafen sie in Metz ein.
Nein, wie diese Stadt herabgekommen aussieht! Gewiß, einige neue
Prunkvillen, aber Papier und anderes auf der Straße.

		Drei Soldaten kommen da entgegen, junge, gesunde Kerle. Sie
grüßen, und der Major dankt. Und da geschieht es, daß Linde, die
Soldatentochter, eine seltsame Beobachtung macht. Der Dank war
nicht jene lässige Bewegung des Zeigefingers an den Käppirand, wie
sie sonst dort üblich ist, nein, die Hand ging zu hoch, und zu
schnell war es auch. Es schien einen Augenblick, als wolle er einen
Hut abnehmen. Das alles war nur eine Kleinigkeit, ein Bruchteil
einer Sekunde. Eine andere hätte es gar nicht bemerkt. Aber
Kleinigkeiten sind schon oft Wendepunkte gewesen.

		In Lille hat der Mann ein Bataillon? Warum brachte er vorgestern
das Gespräch immer wieder davon ab? Geheimnisse waren das doch
nicht!

		Linde hat einen Schreck bekommen. Was wird denn hier gespielt? –
Nur nichts merken lassen! Und sie zwingt sich zu heiterem Plaudern.
Gut, daß man endlich im Hotel ist!

		Als die anderen Herren aus ihrem Zimmer kommen, ist Linde schon
fertig mit dem Kaffeetrinken: »Ich bin gleich wieder da. Ich will
mir nur ein paar Ansichtskarten kaufen.«

		Auf der Straße fragt sie einen Soldaten nach der Kommandantur.
Der gestikuliert mit beiden Armen, aber klug wird man daraus nicht.
Sie sagt ihm einige nette Worte, und der galante junge Mars ist
erfreut, eine so vornehme Dame begleiten zu dürfen.

		»Ich möchte den Ordonnanzoffizier sprechen!«

		Die Worte kommen so knapp und bestimmt, daß die Schreiber gar
nichts anderes zu tun wagen, als sie anzumelden und gleichzeitig
ihr die Tür zu öffnen. Der junge Hauptmann ist überrascht.

		»Entschuldigen Sie, ich möchte Sie nicht aufhalten, nur eine
[bookmark: page128]ganz
kurze Frage: Gibt es in der Armee einen Major Durail?«

		Der Hauptmann bietet ihr einen Stuhl an und schlägt in einem
Buche nach. »Durail? – Durail? – Nein, mein Fräulein!«

		In diesem Augenblick kommt ein Major herein, ein unangenehmes
Gesicht. Er sieht fragend zu der Besucherin.

		»Die Dame möchte wissen, ob es in der Armee einen Major Durail
gibt«, erklärt der Hauptmann die Lage.

		»Durail? – Jawohl!«

		»In Reims, nicht wahr?«

		»Jawohl, mein Fräulein.«

		»Ich danke Ihnen sehr, meine Herren!«

		Sie wendet sich und geht. Aber die Wendung dauerte eine
Winzigkeit länger als sonst. Sie mußte doch die Miene des Majors
beobachten. Der Mann war wirklich nicht gewandt! Er hatte sich
nicht in der Gewalt. Es kam ihm wohl zu plötzlich.

		Nachlässig schlendernd, anscheinend guter Dinge, geht sie in
Richtung auf das Hotel zurück. Aber in ihr jagen die Gedanken: In
der Rangliste steht er nicht. Also ist er nicht Offizier. Der
andere aber will ihn dafür ausgeben. In Reims! – Gut, daß ihr der
Trick so schnell einfiel. Durail selber will ja in Lille stehen. Er
will mir die Befestigungen zeigen! – Ja, und dann läßt man mich
natürlich festnehmen, und einen Durail hat es nie gegeben! Ich bin
dann eine Spionin! – Fertig! – Und wozu das? – Nun, dann kommen die
ewigen Verhöre, die Behandlung, die dunkle Zelle, die Schikanen, um
– um die kleine Boschin so mürbe zu machen, daß sie mit den Nerven
zusammenbricht und das Geheimnis des Alumnits verrät! – Da liegt
der Hase im Pfeffer!

		Wartet, Ihr Brüder! So dumm ist die Linde Hefften nun auch
nicht!

		Aber mit dieser Erkenntnis ist man noch nicht raus aus der
Falle, hier aus der Festung Metz. Der Paß lautet ja auf Paris,
nicht auf Metz. Daran hat sie vorher gar nicht gedacht. Der
richtige Major in der Kommandantur ist mit im Komplott. Gehe ich
zum Bahnhof, so greift man mich. Gehe ich [bookmark: page129]zum Hotel, so weiß der
Durail sicher schon, daß ich Lunte gerochen hab'. Der andere ruft
ihn doch an. Das ist klar!

		Linde, du bist ganz verratzt! Aber gründlich!

		Sie nimmt eine Taxe: »Thionville!« – Nur raus aus diesem Nest.
Diedenhofen ist ja nicht weit.

		Nach Diedenhofen dürfe er nicht fahren. Wegen der Konkurrenz mit
der Eisenbahn.

		Pech über Pech! – Sie überlegt.

		»Zum Dom!« – Das sind nur zwei Minuten. Aber es ist gleich.
Irgendwohin, wo man überlegen kann!

		Das Dämmerlicht dieser im Innern so herrlichen deutschen Kirche
umfängt sie. Sie geben Ruhe, diese gewaltigen Massen
steingewordener Harmonie. Linde setzt sich in das Gestühl und
überlegt.

		Soll sie einfach zur Polizei gehen und die Sache anzeigen? Eine
Behörde gegen die andere? – Aber da ist ja die Sache mit dem Paß.
Also es geht nicht.

		Soll sie mit einem Auto nach Westen zu, also in unvermuteter
Richtung fliehen, vielleicht bis zur Bahnstation Etain, von da nach
Paris? Dann könnte die deutsche Botschaft weiter helfen. Aber die
Taxen werden ja dorthin auch nicht dürfen.

		Soll sie in irgendein Dorf östlich Metz fahren und dann zu Fuß
in der Nacht das Saargebiet erreichen? Dann nimmt man sie gerade
inmitten des Befestigungsgürtels fest. Da wird ja doch alles
alarmiert sein. So etwas wie einen deutschen Konsul gibt es hier
wohl nicht, und wenn, dann kann der auch nicht helfen.

		Nein, es bleibt gar nichts anderes übrig, als D 4000, als sich
hier irgendwo abholen zu lassen. Dazu muß man erst einmal mit
Deutschland telefonieren. Mit wem dort? – Es darf bei den
Postmenschen hier keinen Verdacht erregen. Möglichst also nicht mit
Leichtstadt. Leichtstadt kennt jeder von der Antennengeschichte
her. Mit meinem Vater? – Der ist noch im Amt – Ingenieuramt! Das
ist erst recht spionageverdächtig! – Aber wer sonst? – Der kleine
Teekessel ist jetzt sicher nicht zu Hause. – Und wessen
Fernsprechnummer weiß ich sonst noch? – Wer ist noch einigermaßen
helle? [bookmark: page130]

		Hans Felderhoff! – Richtig!

		Eine halbe Stunde dauert es auf dem Postamt. Da kann man sich
überlegen, wie man die Worte setzen muß. Sie sollen bei den
Telefonisten möglichst keinen Argwohn wecken. Am besten spricht man
deutsch, deutlich aber schnell, damit es von denen hier nicht
verstanden wird.

		Wenn bloß nicht immer der Gedanke käme: Jetzt kommt hier einer
rein und holt mich ab. Dann ist alles vergebens!

		»Berlin kommt!«

		»… Ja, ja, Herr Felderhoff! Die Linde Hefften – Autofahrten
Alexanderplatz nach Hause! Hören Sie bitte genau zu: Bin in großer
Not in Metz. Sehe Ausweg nur in Abholung mit D 4000 – D 4000.
Morgen früh 5 Uhr großer Platz hinter Königsregiment. Bitte meinem
Vater mitteilen. – Haben Sie verstanden? – Nein, kein Geld. –
Dieselbe Not wie Sie damals. Vorsicht! Sonst wohlauf. Herzlichen
Gruß! – Schluß!« –

		Bezahlen. – Ruhig heraus!

		Was nun?

		Es ist jetzt 7 Uhr, also noch zwei Stunden hell. Man wird sie
suchen. Das ist wohl selbstverständlich. Da muß man wohl das tun,
was den anderen am allerunwahrscheinlichsten ist. Aber erst muß man
sich orientieren. Es ist überhaupt ein Mordsdusel, daß man die
Sache von dem Platz von Vaters Erzählungen her kennt! Wo der liegt?
– Keine Ahnung!

		Da ist eine kleine Weinkneipe. Brrr! – Lauter Männer! Und ein
Qualm! – »Einen Benediktiner und den Stadtplan bitte. Sagen Sie,
wann ist der Dom erbaut und was wiegt seine größte Glocke? – Wissen
Sie nicht? – Waren Sie schon einmal in England, garçon? – Schade,
ich dachte, ich könnte mich mal mit jemandem in meiner Sprache
unterhalten.«

		Schauderhaft klingt das! Französisch mit englischem Anklang!
Aber es ist besser so.

		Also der Stadtplan.

		Ich muß nach Westen über die Mosel. Das nimmt kein [bookmark: page131]Mensch an.
Die Heimat liegt im Osten. Aber ein Marsch wird das, wirklich nicht
von schlechten Eltern!

		Und sie marschiert los. Über die Brücke und dann links ab. Links
muß immer die Mosel liegen. Ein gewaltiger Umweg ist das. Häuser
und immer wieder Häuser. Sie sind klein und schmutzig. Bisweilen
sind Obstgärten dazwischen. Der Bürgersteig hört auf, nur daß die
Gossen den Damm in drei Streifen teilen. Es geht sich da nicht
schön mit den Straßenschuhen. Aber es hilft ja nichts.

		Menschen sind noch eine ganze Menge auf der Straße, darunter
viele Soldaten, mit und ohne Mädel am Arm. Linde sieht sich so
einen Einzelgänger an. Die Uniform interessiert sie doch. Aber der
Mann denkt wohl an anderes und redet sie an. Der Abend sei doch so
wunderschön, ob sie den nicht zusammen genießen könnten? So ein
kleiner Spaziergang? – Sieh einer mal an! – Wenn der wüßte! – Nein,
heute könne sie leider nicht, aber morgen um dieselbe Zeit, hier
unter der großen Linde. Sie müsse jetzt schnell zu ihrer
Herrschaft. – Sie geben sich beide freundschaftlich die Hand. –
Weiter!

		Es dauert aber nicht allzu lange, und die Angelegenheit
wiederholt sich. Die Herren Soldaten hier scheinen doch ein
bedürftiges Herz zu haben. »Dreist und gottesfürchtig« sind sie
auch! Aber schließlich, was macht sie auch hier in der finsteren
Gegend!

		Also der zweite wird auch unter die große Linde bestellt. Da hat
er dann Gesellschaft!

		Der dritte ist ein Kavallerist. Mit dem geht es schon ganz
flott. Man hat schon den richtigen Ton heraus. Er ist sehr höflich
und nett und grüßt wie ein Graf. Der arme Kerl! Auch er wird unter
der Linde stehen. Was die sich anglotzen werden! Schade, daß man
das nicht sehen kann! – Nun, sie können dann ja Skat spielen!

		Jedenfalls ist es so am besten. Nur nicht zimperlich tun! Wenn
die Leute einen suchen, werden sie doch sicher die Soldaten fragen,
ob sie eine einzelne Dame, eine deutsche Spionin gesehen haben. Das
haben die dreie dann wohl nicht.

		Ob man schon am Suchen ist? Am Bahnhof sicherlich schon [bookmark: page132]lange, nach
Osten zu wohl auch schon. Hier hat es vielleicht noch etwas Zeit.
Eine so verrückte Idee trauen sie einem doch wohl nicht zu. Aber
vorsichtig muß man trotz alledem sein! – Ob sie bei der Post
nachgefragt haben? Hoffentlich nicht! Dann wäre alles verpatzt.
Aber die können das wohl gar nicht verstanden haben, die Herren
Postbeamten. – Weiter!

		Es sind immer noch Häuser und Gehöfte da. Langweilig! Dann kommt
die Eisenbahn. Die hat sie sich gemerkt. Da muß man rüber. Im
nächsten Ort muß man sich ganz links halten. – Jetzt dämmert es
schon gewaltig. Gut so! –

		Jetzt ist es ganz finster. Aber dann kommt Moulins mit den
Straßenlaternen. Huh, wie ist das dreckig hier!

		Ist da hinten nicht Pferdegetrappel? Das ist kein Wagen. Das
Rollen der Räder fehlt. Also Reiter! – Vorsicht!

		Hier gibt es noch Misthaufen an der Straße, und an dem einen
steht ein leerer Ackerwagen. Dahinter ist Deckung. – Höchste Zeit!
– Ja, es sind Gendarmen! – Jetzt kommen sie! – Ganz still stehen,
nicht rühren! – Vor dem Wagen reiten sie entlang. Sie reden
miteinander, aber man versteht es nicht. Das Herz klopft so stark.
Aber das hören ja auch die wieder nicht. – Ob sie mich suchen? –
Wen denn sonst? – Gottlob, sie merken nichts! Sie reiten vorüber. –
Da vorne geht eine einzelne Frau. – Wie sie die anglotzen! – Na,
nun weiß man ja Bescheid! – Sie fragen die Frau etwas, und sie
zuckt mit den Achseln. Jetzt traben sie ab. – – Weiter!

		Jetzt kommt eine Art Platz, wohl der Markt. Hier muß es links
abgehen. Richtig!

		Finsternis! – Rechts und links sind Wiesen. Gottseidank! Hier
sucht mich keiner!

		Ein Bauerngehöft liegt da. Die Hunde bellen wie verrückt. Diese
dummen Tölen! Werden mich doch nicht verraten? – Möglichst schnell
vorbei!

		Gottseidank, da ist die Mosel!

		Wenn nur kein Posten auf der Brücke ist! – Sonst muß ich
schwimmen, die Sachen ausziehen, ein Bündel schnüren und dann
drüben einen Trockenplatz errichten. Eine Waschfrau in der
Sommernacht! Ganz romantisch! Aber schön ist anders! [bookmark: page133]

		Nein, die Brücke ist frei! – Weiter!

		Da steht wieder ein Bauernhaus und wieder kläffen die Köter. Man
kommt an dem Haus rechtwinklig auf eine Landstraße. Rechts muß es
richtig sein. Links liegt Metz. Der Himmel ist dort hell. Rechts
ist es stockduster.

		Richtig, hier muß man über die Eisenbahn, die Hauptstrecke, zwei
Geleise. Es geht auf einer Brücke hinüber. So, jetzt muß man links
ab! – Wenn man den Weg nur finden könnte! – Doch, hier geht es den
Damm hinunter. Jetzt ist es so finster, daß man sich an den Bäumen
entlangtasten muß, immer von einem zum anderen. Es ist schlimm,
wenn einer dazwischen fehlt.

		Rechts schreit ein Kauz: »Huhuhuhu.« Was so schreit, muß ein
Waldkauz sein. Also ist rechts wohl ein Wald oder ein Park,
möglich, daß es der Schloßpark von Freskati ist. Dann bin ich dicht
am Ziel. Es wäre aber auch Zeit. Die Knie tun weh und der Hunger
plagt. Die Füße brennen. Der eine Hacken ist fort und am anderen
Schuh ist die Spange gerissen. Wie sagt Vater doch immer? – »Na,
dann gleicht sich das ja wieder aus.« – Wenn man nur nicht dauernd
den Schuh verlieren würde. Er ist von dem vielen Laufen ganz weit
geworden.

		Jetzt ist der Weg zu Ende. Wieder geht es rechts und links ab.
And was ist da vorne? – Eine feste, ebene Grasnarbe!

		Hurra! – Der Übungsplatz!

		Jetzt muß da irgendwo ein Wäldchen sein, mitten auf dem Platz.
In dem will ich mich ja verstecken. Aber wo? Man kann ja nicht
einmal seine Nasenspitze sehen. Und nun ist auch der Schuh wieder
weg.

		Guter Schuh, ach komm doch wieder!

		Pustekuchen! Der denkt ja gar nicht dran! Der ist ja froh, daß
er mich los ist.

		Endlos dauert es, bis er wieder da ist. Man hat natürlich im
Kreise um ihn herumgesucht. – Ach was, unter den Arm mit den beiden
Dingern! Was gehn mich jetzt noch die Strümpfe an! Laß sie kaputt
gehen – oder – ja, ich zieh sie [bookmark: page134]auch noch aus. Rein in die
Handtasche! Da wird ihnen wohl nichts passieren.

		So, jetzt geht Doktors Sekretärin als Barfüßele durch die Nacht
auf einem französischen Übungsplatz in der Festung Metz. Das hat
man sich auch noch nicht träumen lassen.

		Wo ist denn nur dieser blöde Wald?

		Ach, was soll ich den noch suchen. Solange es dunkel ist,
brauche ich ihn nicht. Nachher werde ich ihn schon sehen. Woll'n
uns mal erst etwas langlegen. Die Beine woll'n doch nicht mehr.
Hier ist so eine Art Maulwurfshaufen, da kann ich meinen Kopf
drauflegen. Entschuldigen Sie, Herr Maulwurf!

		Ah, wie das gut tut! – Man könnte schlafen. Aber die Gedanken
lassen es nicht zu. Ob der Vater verstanden haben wird? »Großer
Platz hinter Königsregiment?« Er hat ja hier in Metz gestanden. Er
wird sich das schon austifteln. Wenn sie Freskaty gesagt hätte,
wäre alles klar, aber auch für die anderen. Das ging leider nicht.
Und wenn das Flugzeug nun nicht kommt? Wenn es was anderes vorhat?
– Bah, das läßt der Doktor nicht zu. Dann wird er grob. Selten ist
er das, aber dann dröhnt's. Mich, nein, mich läßt er nicht im
Stich! – Niemals! – Und wenn er den Himmel einschlagen müßte! – Ich
bin doch ein glückliches Mädel, ein mordsglückliches Mädel! Und
wenn ich hier auf der Erde liege und allmählich anfange zu bibbern,
macht nichts, ich bin ein mordsglückliches Mädel. Und wenn ich
nicht so glücklich und fidel jetzt wäre, so würde ich dir, du
schauerlicher Kauz da hinten, meine Schuhe an den Schnabel werfen.
Kümmere dich um deinen Mann oder um deine Frau und heule einem
glücklichen Mädel hier nichts vor, du Flennaugust oder du
Tränenauguste! Fang lieber die Mäuse weg, die hier so quieken.
Sonst knabbern die noch meine nackten Beine an, die ekligen Biester
die!

		Was mag denn die Uhr sein? Sehen kann man nichts. Aber fünf
Stunden bin ich wohl gut unterwegs gewesen. Mitternacht muß längst
vorüber sein. Da rechts neben Metz wird es schon heller. Da schiebt
sich die unterirdische Sonne schon ein bißchen näher heran. [bookmark: page135]

		Kinder, was die in Leichtstadt für Augen machen werden! Und was
wird der Doktor sagen? Wird er froh sein, wenn ich wieder heil
angekommen bin? Er müßte mich eigentlich vor Freude recht fest in
den Arm nehmen. Da darf man ihm dann doch gar nicht böse sein,
nicht wahr? – Nein, gottseidank nicht! – Aber er wird es nicht tun.
Er ist zu ruhig dazu, und bei Tage sieht sowas immer ganz anders
aus. – Schade, daß er mich nicht selber holen kann. Ich würde
heulen vor Freude. – Aber er darf es nicht riskieren, den Franzosen
in die Finger zu fallen. Nein, das geht nicht. – Schade! –

		Da wird es immer heller, und nun sieht man auch das Wäldchen,
ganz dicht dabei! – – –

		Und wenn sie mich nun nicht abholen? Wenn die Polizei einen
politischen Strich durch die Rechnung macht? Es ist doch verboten,
die Festung zu überfliegen! Oder wenn Morgennebel kommt? – Bah,
dann wandere ich eben ins Kittchen. Dann werd' ich eben gezwiebelt,
hilft nichts! Dann denk' ich immer an den Doktor und beiß' die
Zähne zusammen. – Es wär' ja gelacht! – Kinder, mich kriegt ihr
nicht rum! – Kinder, am liebsten möcht' ich ein Liedchen singen,
ein lustiges Liedchen, »Alle Vögel sind schon da« oder was
ähnliches.

		Linde, mach' keinen Blödsinn! Die Sache wird immer heller und du
liegst hier ganz offen. Als ob es keine Patrouillen oder so etwas
geben könnte. Marsch in den Wald!

		So, hier ist's noch dunkel. Wahrhaftig, da reiten drei! Sie
hängen direkt auf den Kleppern. Die Zügel sind lang und die Köpfe
tief, bei Mann und Pferd. Die sind sicher die ganze Nacht unterwegs
gewesen. Ja, liebe Leute, es tut mir ja herzlich leid. Diese Art
Mädchenjagd macht euch sicher keinen Spaß. Alumnit scheint euch
doch viel wert zu sein. Fünfzig Schritt seid ihr vorbeigeritten.
Ich möchte euch das auf einer Ansichtskarte schreiben.

		Was die Zeit rennt! Es wird immer heller. Aber kühl ist es
jetzt. Ich muß mal ordentlich meine Beine reiben. Einen Schnupfen
sind die Brüder hier nicht wert!

		Sieh 'mal an, da will die Sonne kommen! Wie es farbig [bookmark: page136]wird. Wie
glüht es da vorne! Der liebe Gott knipst Licht an. – Wie die
Strahlen blitzen! Erst ist es ein leuchtender Berg, eine Gralsburg,
und dann die volle Kugel, daß man die Augen schließen muß. Und der
Tau glitzert an den Gräsern. Das ist Wasser, welches die kleinen
Engel beim Waschen verpanscht haben! – Und da steigt auch eine
Lerche hoch und will den Tag begrüßen. Sie flattert auf einer
Stelle, während sie singt. Die ist genau so fröhlich wie du!

		Jetzt aber aufgepaßt!

		Eine halbe Stunde vergeht noch. Die Uhr ist natürlich stehen
geblieben. Es gibt hier keinen Nachttisch, sonst hätte man sie
schon aufgezogen. Sie sind doch noch nicht galant genug, die
Franzosen!

		Immer noch nicht!?

		Ob sie mich hier sitzen lassen? Jetzt wird man doch ängstlich.
Womöglich kommen hier Truppen zum Exerzieren. Und dahinten links,
sind das nicht Flugzeughallen? – Wahrhaftig, da macht schon jemand
das Tor auf! – – –

		Wie aus dem Boden gewachsen steht D 4000 auf dem Platz. Als das
Donnern des Motors kommt, hält sie schon.

		»Hier! – Hier!«

		Es ist ein Schrei, in dem Erlösung und Freude sich austoben. Die
Maschine rollt an, und Linde läuft auf sie zu, was die Beine
hergeben wollen. Die Tür fliegt auf, und Winterfeld springt heraus:
»Guten Morgen! – Bitte! – Rasch!« Er hält die Hände zusammen. Das
ist das Trittbrett. An die bloßen Füße denken sie beide nicht, nur
schnell hinein! Die Tür klappt zu, und der Motor brüllt. D 4000
jagt über den Boden und steigt steil hinauf, in die Sonne
hinein.

		Frei! – Frei!

		*

		Wie die Menschen klein werden, die da unten durcheinander laufen
und reiten! Und die schießen wohl gar. Und was sie schieben, um den
Eindecker aus der Halle herauszubekommen. Was soll dies
vorsintflutliche Ding! – Hier ist Alumnit, da laßt Euch begraben!
[bookmark: page137]

		Metz wird immer kleiner im Morgendunst. – –

		Winterfeld hat den Hörer der drahtlosen Telefonie in der
Hand:

		»Jawohl, Herr Doktor, ich habe den Ausreißer. Ganz gesund und
munter. Alles glatt gegangen.«

		Linde muß den Hörer nehmen. Sie kann kaum sprechen vor
Glückseligkeit. Abgerissene Sätze sind es nur, das Allernötigste,
nur daß er sich einen ungefähren Begriff machen kann.

		»Wenn Sie erst ausgeschlafen haben, müssen Sie in aller Ruhe
erzählen. Bis dahin auf Wiedersehn!«

		Winterfeld erklärt, er wäre mitgefahren, um unter Umständen als
amtliches Polizeiorgan helfen zu können. Am liebsten hätte der
Doktor selber mitgewollt. Aber das ging ja nicht. Ja, es wäre schon
eine Aufregung gewesen!

		»Ach, ich bin Ihnen ja so dankbar, Herr Kriminalrat. Aber jetzt
tun Sie mir mal den Gefallen und sehen sich da rechts die schöne
Landschaft an, ja?«

		Ob die Gegend von Mörchingen gerade schön ist, ist
Geschmacksache. Aber Linde muß sich doch erst mal Schuh und
Strümpfe anziehen. »So, fertig!«

		Und nun will Winterfeld ausführlich jede Einzelheit wissen. –
»Bitte ganz genau, die Sache mit dem Wein!«

		»Sieh einer mal an! Der Mann ist mir nicht ganz unbekannt. Dem
war ich erst neulich auf der Spur. Er war als angeblicher
Weinreisender in Leichtstadt und hat im Hotel den gleichen Wein
verkauft. So ein Bürschchen!«

		Herrlich ist die brausende Fahrt über Deutschlands Gaue, wenn
die Morgensonne alles in Gold und Silber taucht, und der Rhein wie
eine diamantene Kette blitzt. Sie schauten beide. Wie schön ist die
Welt!

		Kurz vor sieben war man auf dem kleinen Flugplatz von
Leichtstadt. Die Limousine des Doktors stand auf dem Weg, und da
kommt er ja auch selber an und streckt zum Willkomm beide Hände
entgegen. Als sie nun im Wagen erzählen will, legt er seine Hand
auf ihren Mund: »Erst ordentlich ausschlafen!« [bookmark: page138]

		Jetzt ist man da.

		»Fräulein Herder, sorgen Sie dafür, daß unser Kind schleunigst
in die Klappe kommt, verstanden? Schließen Sie das Zimmer bis zum
Mittag ab.«

		»Jawohl, Herr Doktor!«

		Am Nachmittag gibt es dann den großen Bericht. Max muß dazu
Kaffee bringen. Als sie fertig ist, sagt Harsen:

		»Das haben Sie ganz prachtvoll gemacht, ganz prachtvoll, Linde!
Dafür muß man Ihnen direkt einen Kuß geben!« Er hat ihren Kopf in
beiden Händen und schnell ist es geschehen. Es ist die Erregung der
Freude. »Sie wissen ja gar nicht, wie ich mich darüber freue.
Einmal, daß Sie rausgekommen sind aus der Falle, ja, das ist die
Hauptsache, und zweitens, daß Sie uns dabei so geholfen haben. –
Ja, Sie wissen wohl noch gar nicht, was das bedeutet? Es ist der
Beweis, daß jetzt nicht mehr die Industrien allein, sondern die
Staaten, die Regierungen gegen uns arbeiten. Es geht der
Entscheidung zu!«

		Da sieht er, daß sie immer noch ganz rot übergossen dasteht:

		»Ach bitte, bitte, Sie nehmen mir das doch nicht übel?«

		Es liegt soviel Herzlichkeit, Freundschaft und auch Schalk in
der Stimme. Da reitet sie der Teufel, daß sie ihm sagt: »Nicht mal
wiedergeben hab' ich ihn können.« Und schon ist sie raus.

		Linde, was bist du frech zu deinem Chef! Einesteils müßt' ich
mich nun ohrfeigen, andererseits verspüre ich aber gar keine Reue,
nein wirklich nicht! Was ist das bloß? – Ich glaube, ich bin seit
gestern jung geworden, ein richtiges Göhr bin ich geworden. Das
geht doch nicht so weiter! Seltsam nur, daß ich mich ganz wohl
dabei fühle. Sauwohl! – –

		Am Abend sitzt das ganze Nonnenkloster im Hotel, an dem
gemütlichen Ecktisch. Aber nicht eine fehlt. Da geht das Erzählen
wieder von vorne los. Mit einem Male kommt auch der Doktor. So jung
hat er noch nie ausgesehen, denkt Linde. Nein, er hat nichts übel
genommen. Fröhlich ist er. Er muß auf das Sofa und lädt die ganze
Gesellschaft zu »Lorcher Schräge« ein. Der Wirt ist ganz verdutzt,
wie er hört, von [bookmark: page139]welchem Früchtchen er den Tropfen gekauft
hat. Der Doktor erzählt, daß der Bericht über Lindes Erlebnisse
schon beim Auswärtigen Amt sei. Es würde wohl einen tollen
politischen Krach geben, Landung in der Festung Metz, Überfliegen
der Befestigungen usw. Aber gerade das brauche er jetzt.

		Wo Winterfeld wäre? – Ja, der sei heute nachmittag nach Goslar
gefahren. –

		Ob Linde, als man endlich nach Hause ging, nicht doch einen
ganz, ganz kleinen, niedlichen Spitz hatte? Hedwig Fall behauptete
jedenfalls, daß die Ansichtskarte an Felderhoff kaum zu lesen sei.
Das tat ihr leid, denn der Hans war trotz der Geschichte damals
doch ein anständiger Kerl!

		*

		Das war noch eine aufregende Sache mit der »Romanze«, wie man im
Nonnenkloster zu sagen pflegte.

		Winterfeld hatte im Hotel Kaiserhof Quartier genommen. Die Sache
war ihm zunächst sehr unsicher vorgekommen. Daß Spioninnen den Weg
der Liebe zu benutzen versuchen, ist so alt, wie die Geschichte der
Menschheit. Daß diese Anneliese Traut spionieren wollte, war mehr
als wahrscheinlich. Ob aber der rohe Einbruch mit ihr zusammenhing,
war doch sehr fraglich. Es wurde ja von allen Seiten her spioniert.
Da konnten beide Sachen getrennte Dinge sein. Dann aber kam der
Doktor mit den Manuskriptblättern an. Zweifellos war es das gleiche
Papier. Das war zwar noch kein Beweis, aber es stärkte den
Verdacht.

		Nun kam die Sache mit dem Herrn Faillet, dem angeblichen
Weinhändler, der in Leichtstadt und in Paris sein Unwesen trieb. Da
muß man kombinieren: Der Einbrecher ist Franzose, dieser Faillet
ist Franzose, wenn die Traut auch Französin ist oder im Auftrage
der Franzosen arbeitet, dann ist nicht anzunehmen, daß alle drei
ohne Zusammenhang sind. Nun ist aber der Einbrecher direkt von Kehl
aus hierhergekommen. Er kann nicht in Goslar gewesen sein. Es ist
auch kaum wahrscheinlich, daß die Traut mit ihm zwischendurch in
[bookmark: page140]Frankreich zusammengewesen ist. Möglich
ist dagegen, daß dieser Faillet den Zwischenträger gemacht hat.
Dann wird man hier hoffentlich auf seine Spur stoßen. In
Leichtstadt hatte er den Namen Fürbring getragen. Es ist nicht
wahrscheinlich, daß er noch einen anderen gefälschten Ausweis
besitzt und wenn schon, dann wohl nur für den Fall einer Flucht.
Die gutgläubige Weinfirma in Mainz wird ja auch nur mit einem Manne
verkehren, der nur einen Namen hat. Schlimmstenfalls wird man noch
auf die Antwort aus Mainz warten müssen, heute also nur das Feld
sondieren und das Täubchen unter Aufsicht stellen.

		Winterfeld zieht zunächst den Wirt ins Vertrauen. Ja, »Lorcher
Schräge« von 1929 sei da. Fürbring oder so ähnlich kann der Mann
auch geheißen haben. Das Datum ließ sich an Hand der Bestellung
ermitteln, drei Tage vor dem Einbruch. Danach fand sich auch die
Eintragung im Hotelbuch.

		Die Dame? – Oh, eine reizende Dame! Er wäre ganz erstaunt! – Sie
sitzt gerade im Jagdzimmer, in der Ecke unter dem großen
Hirschbild. Als die Anneliese Traut hinausgeht, folgt Winterfeld in
weitem Abstand. Sie geht nur an den Briefkasten und kehrt
zurück.

		Also zur Post!

		Der Briefkasten wird geleert. Es ist noch nicht allzuviel darin,
immerhin an die hundert Briefe. Da ist die steile Schrift! – Eine
Enttäuschung: »Herrn Dr. H. Harsen.« Er öffnet trotzdem:

		 

		»Lieber Doktor, es hilft Ihnen alles nichts. Ich muß noch einige
Daten haben und komme in den nächsten Tagen auf höchstens drei
Minuten. Ich bin ja so folgsam.

		Es grüßt Sie herzlichst

Ihre A. Traut.«

		 

		Na, das nützt ja nun gar nichts!

		Aber Winterfeld überlegt: Sie hat zu diesem Brief sicher nicht
länger als drei oder vier Minuten gebraucht. Eine Viertelstunde hat
sie aber mindestens geschrieben. Also muß noch ein Brief da
sein.

		Aber es findet sich keiner. [bookmark: page141]

		Er überlegt. – Ob sie eine Schreibmaschine hat oder gar
Deckumschläge?

		Es gibt wohl nur ein Mittel, um das festzustellen, wenn man
nicht alle Briefe öffnen will: Der Geruch, das Parfüm. Sie
verwendet es ja recht reichlich. Der Brief an Harsen zeigt das.

		Der Postdirektor hilft. Er hat eine gute Nase. Es ist höchstens
dieser Brief hier, ein gedruckter Geschäftsumschlag: »Blumen- und
Gemüse-Samenhandlung van Delftern, Haarlem, Holland.« Winterfeld
ruft eine Gartenfirma am Ort an. Nein, im europäischen
Garten-Adreßbuch steht die Firma nicht. Es müsse wohl irgend so
eine neue Schleuderfirma sein.

		Also der Brief wird geöffnet: Da ist ihre Handschrift! –
Französisch!

		 

		Lieber François!

		Sag doch bitte Bescheid, daß ich sofort abreise, wenn das Geld
nicht bald kommt. Ich kann doch nicht dafür, daß die Sache neulich
schief gegangen ist. Sie sollen doch keinen Trottel schicken! Ich
bin ernstlich böse über diese Auswahl!

		Übrigens, lieber François, Deine Eifersucht ist geradezu
lächerlich. Ich wollte, ich wäre erst soweit, daß Du Grund hättest,
oder wie soll ich das sonst anfangen? Kannst Du baden, ohne naß zu
werden? Oder glaubst Du, ich würde in dem Wasser drin bleiben? Ich
möchte nur wissen, was Du Dir gestern auf dem Gebiete in Paris
geleistet hast. Ich glaube, wenn Du bei der erst einmal Feuer
anzündest, brennst Du lichterloh, mein Freund. Also sei nicht
albern!

		Ich bin immer

Deine Adrienne.

		 

		Sieh einer mal an! Die letzten Sätze hättest du nicht schreiben
sollen! –

		Es war nicht schwer, ihre Bekanntschaft zu suchen. Sie plauderte
entzückend und hatte ein Paar bestrickend schöne Augen. Winterfeld
lud sie zu einer Flasche »Lorcher Schräge« [bookmark: page142]ein. Er war nicht ganz
frei von Mitleid. Wenigstens einen letzten Abend wollte er ihr
gönnen. Erst zum Schluß sagte er:

		»Wissen Sie, gnädiges Fräulein, warum ich gerade diesen Wein
gewählt habe? – Ich habe ihn vorgestern in Paris getrunken, im Café
de Laurier. Ihr Freund François Faillet oder wie er sonst heißt,
kann nicht viel davon vertragen. Es tut mir herzlich leid, Fräulein
Adrienne, in Alkohol und Eifersucht hat er Sie verraten.« Damit
schob er ihr seine Visitenkarte hin.

		Sie war bleich und einer Ohnmacht nahe.

		»Ich wäre Ihnen dankbar, Fräulein Adrienne, wenn Sie in diesem
schweren Augenblick die Würde der Dame zu wahren wüßten.«

		Sie stand auf und reichte ihm die Hand:

		»Dann wollen wir gehen, Herr Kriminalrat!«

		*

		Das Nonnenkloster hatte also wirklich Gesprächsstoff. Erst
Lindes Erlebnisse in Frankreich, dann gleich am Tage darauf die
Verhaftung der »Romanze«. Es wurde ja immer bunter in und um
Leichtstadt herum, immer interessanter und aufregender.

		Herrlich!

		Und der Doktor, der doch früher so ernst und schweigsam war,
wurde mit jedem Tage lebendiger und fröhlicher. Dem machte wohl
selbst der Krach mit Frankreich Spaß!

		Ja, es war ein mächtiger diplomatischer Krach. In Frankreich war
ja jetzt ein neues Ministerium am Ruder und Herr de Landois
Außenminister. Es herrschte also Schneider-Creusot. Die gallischen
Zeitungen waren in Galle über die deutsche »Spionin« und die
Provokation der Landung in Metz. Deutschland solle sich
entschuldigen, Genugtuung geben usw.

		Harsen hatte Linde sofort zum Fotografen geschickt. Aber sie
müsse ein fröhliches Gesicht machen. Das war nicht schwer. Sie
brauchte bloß an den Doktor und den schnellen Kuß zu denken. So sah
sie denn auf dem Bild ganz reizend aus. Der [bookmark: page143]Fotograf mußte sofort die
Abzüge an alle großen Pariser Blätter schicken – im Eilbrief. Der
Konkurrenz wegen brachten sie alle das Bild. Die Wirkung war
seltsam. Das Publikum bekam Sympathie mit dieser deutschen
»Spionin« und begann die Sache sportmäßig aufzufassen. Einige
Zeitungen schwenkten etwas um und begannen, sich dem Geschmack
ihrer Leser anzupassen. Diese Blätter bekamen einen
Originalaufsatz, den Linde unter Beistand eines humorbegabten
Journalisten verfaßte und zeichnete. Zum großen Erstaunen der
Pariser wurde der Kommissar mit Namen genannt, der sich als Major
Durail ausgegeben hatte. Seine Fähigkeit im Grüßen wurde besonders
hervorgehoben. Am nächsten Tage erfolgte die Aufdeckung des
Spionagefalles Adrienne Dumont – François Faillet. »Der
niedergeschossene Einbrecher wurde aufgewärmt«, wie Harsen
schmunzelnd meinte. Die englischen Reporter jagten sich in
Leichtstadt die Hacken ab. Ganz England schwärmte für Linde. Der
Sportgeist dieses Landes war erwacht.

		Dazwischen kam wie ein Keulenschlag eine Erklärung Harsens:

		»Es ist mir ganz gleich, wer sich alles auf den Kopf stellt.
Wenn jemand aus meinem Werk in eine Falle gelockt wird, dann hole
ich ihn heraus, nicht nur aus Metz, sondern meinetwegen auch mitten
aus Paris.«

		Gleichsam als Beweis für die Ernsthaftigkeit dieser Worte
landete am nächsten Tage der kleine Sporteinsitzer mit Adelt am
Steuer dicht vor dem Triumphbogen, rollte durch diesen hindurch und
brauste wieder davon. Einem hinzueilenden Straßenjungen hatte Adelt
einen Strauß schwarzer Rosen zugeworfen. Auf dem Zettel daran stand
die Aufforderung, die Rosen an das Denkmal der gefallenen
Kriegsflieger zu legen. Da es gerade der Jahrestag der Enthüllung
des Denkmals war, konnte man die Sache so oder auch so auffassen.
Auf jeden Fall machte das Flugzeug fabelhaften Eindruck.

		Neuer Aufruhr kam in die Welt, als Harsen die geplanten
Flugstrecken der Alumnitflugzeuge veröffentlichte. Die
»Interessengemeinschaft Lufthansa – Alumnitwerke A.G.« wollte
[bookmark: page144]mit
den neuen »Blitzflugzeugen« befliegen die Strecken von Berlin nach
New York, Buenos Aires, Kapstadt, Portugiesisch-, also nicht
Britisch-Indien, Siam, Peking, Moskau, Angora und schließlich auch
San Franzisko auf der kürzesten Strecke, also über den Pol.

		Diese Auswahl gab bei denjenigen Staaten berechtigtes Aufsehen,
die darin fehlten. Harsen erklärte ganz offen, daß er als Anhänger
des Friedens und der Abrüstung die Gefahr eines Mißbrauches der
Flugzeuge vermeiden wolle. Die neuen Flugzeuge seien doch immerhin
als unangreifbare Bombenflugzeuge zu verwenden. Er wolle sie
infolgedessen nicht einer Beschlagnahme durch Staaten aussetzen,
die ihren Friedenswillen wohl in Worten, nicht aber durch die Tat
der Abrüstung erwiesen hätten. Aus dem gleichen Grunde seien die
Flugzeuge nicht verkäuflich.

		Eine Antwort auf die Frage, warum er denn Rußland befliegen
lasse, lehnte er rundweg ab. Er wäre keine Rechenschaft schuldig
und täte das, was ihm und nicht, was anderen gut dünkte.

		Das war nichts anderes als eine recht grobe Kriegserklärung an
einen guten Teil der Welt, eine Aufrollung der Abrüstungsfrage von
einer ganz neuen Seite her, durch einen Privatmann, aber einen, der
das Alumnit in der Hand hatte und damit Macht.

		Es gab einen ungeheuren Krach, vorerst in den Zeitungen der
Welt. Die Regierungen hüllten sich in Schweigen. Man mußte sich
wohl erst klar werden und miteinander Fühlung nehmen.

		In diese Situation platzte der Aufsatz der »Sidney-Post« hinein.
Japans U-Boote aus Alumnit! Jetzt war der Teufel los.

		*

		Eine Art pikanter Würze erhielt dieser Aufruhr durch die in
immer stärkerem Maße bekannt werdenden Spionagefälle, von denen in
unserer Chronik nur die wichtigsten überhaupt erwähnt werden
können. Da ist z. B. der immer noch ungeklärte Fall des
Pseudo-Martens. Wir erinnern uns, daß der [bookmark: page145]Attentäter vor dem
Schmelzofen erkannt und vor dem Kleiderspind des richtigen Martens
gestellt worden war. Als Auftraggeber schien ein Mann in Frage zu
kommen, der, mit einer goldenen Brille bewaffnet, auf dem Bahnhof
Köln Dollars in Mark gewechselt hatte. Neue Scheine aus diesem
Wechselgeschäft hatte jedenfalls der Spion in seiner Tasche
gehabt.

		Die Angelegenheit war dem Kriminalrat Messerschmidt in Köln
übertragen worden. Messerschmidt begab sich auf den Bahnhof. Die
Zeit des Geldwechselns stand ziemlich genau fest. Die Zeit vom
Aussteigen aus einem Zug bis zum Wechseln und die Tafel der
eintreffenden Züge mußte Aufschluß geben. Das Geldwechseln ist doch
gewöhnlich das Erste, was man in einem fremden Lande vornimmt. Da
die Zeit der aus dem Ausland eintreffenden Züge nicht paßte, kam
nur ein Zug aus Bremerhaven in Frage. Hier stimmten die Zeiten
ausgezeichnet. Es konnte nun weiterhin angenommen werden, daß der
»Brillenmann« sich nicht in Bremerhaven, Bremen oder einer anderen
Stadt aufgehalten hatte, er hätte sonst dort gewechselt. Also mußte
er die Überfahrt auf einem Dampfer gemacht haben, an den der D-Zug
Anschluß hatte. Es war dies die »Bremen«. Telefonisch wurden die
Passagierlisten erbeten. Außerdem wurde die Schiffsleitung des
wieder auf hoher See befindlichen Dampfers um Nachforschung bei den
Stewards gebeten, unter welchem Namen ein wahrscheinlich allein
reisender Amerikaner kurzer, stämmiger Gestalt mit goldener Brille
gereist sei.

		Das war der eine Weg logischer Auslese, den Messerschmidt
verfolgte. Der andere mußte irgendwie auf die neuen Geldscheine
gegründet werden, denn der Mann wird sie sicherlich doch ausgeben.
Es ist aber doch unmöglich, in ganz Deutschland eine Kontrolle
darüber auszuführen! Wie soll man sich da helfen?

		Messerschmidt sagte sich, daß der Mann doch sicherlich nach
einer gewissen miteinander verabredeten Zeit mit dem in Köln
gedungenen, in Leichtstadt arbeitenden Verbrecher zusammentreffen
will, am wahrscheinlichsten in Köln selbst. Man trifft [bookmark: page146]sich doch
am besten da, wo man sich verabredet hat. Die Örtlichkeit ist
bekannt.

		Was macht nun dieser Mann in der Zwischenzeit?

		Möglich ist, daß er noch weitere Spione sucht. Dann wäre er wohl
noch in Köln, und die Scheine werden das anzeigen. Sonst aber?

		Nun, was macht ein Amerikaner, der Zeit hat? Er sieht sich die
berühmten Sehenswürdigkeiten an. Wenn er als Basis Köln hat, heißt
das doch sicherlich, er fährt den Rhein herauf, also Godesberg,
Königswinter und weiter bis Bingen. Und dann? In den meisten Fällen
wohl Heidelberg, sonst vielleicht auch Baden-Baden. Hier überall
muß auf die Scheine geachtet werden. So wurde das Spinnennetz
gewebt, in welchem sich die Fliege fangen sollte.

		Richtig! – Godesberg, Rolandseck und Koblenz meldeten das Geld.
Aber die Ausgabe mußte schon zwei Tage zurückliegen. Da wurde
Messerschmidt ungeduldig und fuhr nach Heidelberg, die Schiffsliste
in der Tasche. Er hatte telefonisch angeordnet, daß alle Besucher
der Schloßruine sich in ein »Goldenes Gästebuch« eintragen sollten.
Nun fuhr er im Kraftwagen hinauf. Als er am Eingang zum Schloßhof
ausstieg, kam ein kleiner Herr heran, der anscheinend die Taxe zur
Rückfahrt haben wollte. Dieser Herr nickte mit dem Kopf nach
rückwärts und sagte: »Herr Kriminalrat, da haben sie eben einen
Spion festgenommen – Alumnitspion.« Messerschmidt eilte dorthin,
während der andere abfuhr.

		Von der Verhaftung war kein Wort wahr.

		Der Sprecher war nicht mehr aufzufinden.

		*

		Der Legationsrat Miller von der amerikanischen Botschaft war bei
Harsen.

		»Sie werden sich wundern, Mister Harsen, daß ich in amtlichem
Auftrag mit Ihnen politisch verhandele, daß der Staat zu Ihnen als
Privatmann kommt.«

		»Es ist der erste Staat, Herr Miller, andere werden folgen.«
[bookmark: page147]

		Miller legte dar, daß die Lieferung von U-Booten an Japan dem
Vertrag von Versailles widerspreche, wonach kein Kriegsmaterial
geliefert werden dürfe.

		Harsen fragte, ob der Vertrag denn noch bestände?

		»Wieso?«

		»Weil der andere Partner ihn nicht hält, nämlich die Bestimmung,
selber auch abzurüsten.«

		»Sie, im Besitz des mächtigsten Kriegsrohstoffs der Welt,
sprechen von Abrüstung?«

		»Wie Sie hören!«

		Miller meinte, dann hätte er doch nicht an Japan liefern dürfen.
Harsen stand auf, holte eine der Bauzeichnungen aus dem
Geheimschrank und zeigte die Überschrift: »Eisbrecher.«

		»Das wußten Sie doch, daß das ein Deckname ist.«

		»Sie werden zugeben, daß das Brechen des Eises von unten das
einzig rentable und sichere Verfahren ist. – Im übrigen, Herr
Legationsrat, kommt es ja nicht darauf an, was ist, sondern was
nachgewiesen werden kann.«

		»Sie sind sehr offen, Herr Dr. Harsen!«

		»Kann ich es mir nicht leisten?«

		Da wurde Herr Miller sehr freundlich, denn er wollte ja auch
»Eisbrecher« haben. »… die Küsten von Alaska und
Labrador …«

		»Dann müßte ich an Kanada also auch liefern?«

		Nein, das wollte er nun wieder nicht.

		»Herr Miller, es hat keinen Zweck! Sie haben mich selbst auf den
Friedensvertrag aufmerksam gemacht. Ich bin fest entschlossen, ihn
zu halten. Ich kann Ihnen nicht liefern.«

		»Auch nicht mehr an Japan?«

		»Auch nicht!«

		Aber dann Flugzeuge, »Verkehrsflugzeuge«?

		»Das ist eine Angelegenheit, die von der Haltung der Mächte in
der Abrüstungsfrage abhängig ist.«

		Miller redete noch lange, bat und versprach. Aber es half
nichts.

		»Mein letztes Wort!«

		*

		[bookmark: page148]

		Auf dem Schloßhof von Heidelberg stand der Kriminalrat
Messerschmidt und tippte sich an die Stirn: »Ich Esel!«

		Aber schließlich: Der andere ist ja auch ein Esel. Weshalb
spricht er mich an? Entweder er faßte die Sache amerikanisch, also
sportmäßig auf oder er wollte mich ablenken, daß ich ihn nicht
genau ansehen sollte. Ich sollte keinen Argwohn haben, solange er
bei mir stand. Woher kennt er mich? Irgend etwas ist nicht dicht!
Der Dollar rollt. – Daß ich auch nicht stutzig wurde, als er meinen
Titel nannte! Aber das kommt so häufig vor, es kennen einen so
viele. – Auf dem Bahnhof bekomme ich ihn nicht mehr. Er fährt
natürlich im Auto irgendwohin. Die Heidelberger Polizei bekommt das
raus, aber dann ist es zu spät. Der Mann weiß ja auch, daß sein
Komplize geschnappt ist. Der Kollege Winterfeld hat ja die Bilder
veröffentlicht, statt die Fingerabdrücke an die Behörden zu senden.
Er meinte, das ginge schneller. Es bindet den Amerikaner also
nichts mehr an Köln. Daß er seine Vergnügungsreise nicht
abgebrochen hat, ist echt amerikanische Dickfelligkeit. Damit hat
man ja aber gerechnet. Bei einem anderen wäre Messerschmidt gar
nicht nach Heidelberg gefahren.

		Halt! – Er wird sein Gepäck doch noch in Köln haben! – Ich muß
schneller hin, als er!

		Polizeiflugzeug!

		* * *

		 

		Der Militärattaché der japanischen Botschaft war
bei Harsen.

		Marquis Yotama begrüßte erst Linde v. Hefften. Oh ja, sie waren
ja alte Bekannte. Es lag wohl auch eine Absicht in dieser
Begrüßung.

		Yotama war sehr verärgert über die Veröffentlichung in der
»Sidney Post«.

		»Nun, Herr Marquis, an der machtpolitischen Stärke Ihres Landes
ändert die Veröffentlichung ja nichts. Man nimmt übrigens an, daß
Sie die Veröffentlichung selbst veranlaßt haben, um Ihre Position
in der Öffentlichkeit zu stärken.« [bookmark: page149]

		Harsen wunderte sich selbst, wie leicht ihm diese politische
Lüge von den Lippen ging. Mein Gott, es war ja Politik. Da lügen
sie ja alle!

		»Meinen Sie, Herr Doktor, ich weiß nicht, woher diese Nachricht
stammt?«

		»Es würde mich sehr interessieren, Herr Marquis. Aber es ändert
ja nichts. – Übrigens, die Amerikaner waren heute morgen hier.«

		Das war eine Bombe.

		Der Japaner versuchte, zu sondieren.

		»Geschäftsgeheimnis, Herr Marquis! – Ich kann Ihnen nur
verraten, daß wir noch nicht zum Abschluß gekommen sind.«

		Jetzt steuerte der andere in großem Bogen auf Lindes damaligen
Besuch zu. Also eine leichte Drohung! Man konnte ja damit in die
Öffentlichkeit gehen.

		»Wenn der Besuch nicht gewesen wäre, würde ich wohl auch Amerika
einige ›Eisbrecher‹ liefern.«

		Abgeschlagen!

		Ob man nicht einen Vertrag abschließen könnte. An der
finanziellen Frage würde er nicht scheitern. Der Vertrag müßte so
sein, daß darin alle Alumnitfragen für den gesamten fernen Osten
mit Japan geregelt werden.

		Also ein japanisches Bezugsmonopol!

		»Herr Marquis, das kann ich nicht als Privatmann, da der
Versailler Vertrag hineinspielt. Es könnte aussichtsvoll sein, mit
der deutschen Regierung darüber zu verhandeln.«

		»Aber Sie persönlich würden nicht abgeneigt sein, die
Verhandlungen zu fördern?«

		»Ich fördere alles, was meinem Vaterlande Nutzen bringt.«

		Der Marquis erhob sich und reichte die Hand:

		»Wissen Sie, Herr Doktor, ich habe in Ihnen einen der
merkwürdigsten Menschen der Welt kennengelernt.«

		»Wieso, Herr Marquis?«

		»Nun, Sie können der reichste Mann der Erde sein.«

		»Jawohl! – König von der Krim!« [bookmark: page150]

		Es fiel dem anderen schwer, seine Bestürzung zu verbergen. Also
Rußland wollte auch ins Geschäft!

		*

		Der Mann in Köln hatte ja wohl einen ganzen Haufen falscher
Pässe! Im Hotel nannte er sich Morris. In der Schiffsliste stand
ein solcher nicht drin. Aber er mußte es sein. Die Zeit des
Eintreffens im Park-Hotel stimmte mit der des Zuges aus Bremerhaven
überein, ebenfalls seine siebentägige Abwesenheit. Den letzten
Zweifel behob die Personalbeschreibung.

		Aber man wartete vergebens.

		Der Mann ließ sein Gepäck im Stich!

		Da setzte sich Messerschmidt in die D 4001, erreichte die
»Bremen« in der Mitte des Ozeans, ließ sich überholen und ging zum
Bordfotografen. Dieser Mann mußte alle Gruppenbilder vorlegen, die
er während der fraglichen Reise gemacht hatte. Richtig! Da war der
Mann, einmal von vorn, einmal von der Seite. Er nannte sich damals
Miner. Der Steward kannte seine Anzüge und Gewohnheiten, seine
Stiefel und anderes.

		D 4001 brauste zurück.

		Der Steckbrief mit den Bildern war sehr eingehend.

		In Breslau, in einer finsteren Kneipe, faßte man den Mann, einen
Detektiv aus Chicago. Er war gar nicht so sehr bestürzt über sein
Mißgeschick. »Well«, sagte er, »das kostet meinen Leuten ein
schönes Schmerzensgeld!«

		Einen eingehenden Zeitungsbericht über die ganze Jagd und das
Halali schickte der Doktor an Mister Colt, Bethlehem Steel
Corporation. Am Rande fand dieser die Bleistiftnotiz: »Es wird Sie
interessieren! Freundlichst H. Harsen.«

		Was » the old Colt« da wohl für
Augen gemacht hat?

		*

		»Was die russische Spionage macht, Herr Doktor? – Oh, die sitzt
ganz gemütlich in Halle. Es ist ein früherer Lehrer, Kommunist. Er
hat drei Agenten an der Hand, einer davon [bookmark: page151]ist ein Beamter von uns. Es ist
also alles in schönster Ordnung. Der zweite hat als Dresseur von
Affen in Leichtstadt Eingang gesucht. Tanzbären sind ja verboten.
Wir haben einige Kinder, die sehr geschickt arbeiten. Sie laufen
gaffend mit, warnen und beobachten gut. Der dritte hat sich als
Anstreicher beworben. Er sitzt draußen bei den Tongruben und
streicht egalweg Zäune in den schönsten Farben, zusammen mit einem
zuverlässigen und unterrichteten Mann, der ihm die grausigsten
Geheimnisse vordichtet. Ich denke, wir lassen die Leute ruhig noch
eine Zeitlang so weiter arbeiten, da weiß man, woran man ist.«

		»Wissen Sie, Herr Kriminalrat, manchmal hat man hier doch den
Eindruck, als ob man mitten in einem Detektivschmöker lebt, ›Das
Gebiß auf dem Kirschbaum‹ oder wie die Dinger heißen.«

		»Nur, daß wir dann den Anfang zuletzt erleben müßten, damit bis
zum Schluß alles schön dunkel bleibt.«

		»Na, man soll nichts verrufen!«

		In diesem Augenblick ging das Licht aus.

		»Überall!« stellte Harsen fest. »Am Lichtwerk liegt es nicht. Es
sind Akkumulatoren zwischengeschaltet. Es ist etwas los! – Ofen 9
ist dicht vor dem Guß! – Fräulein v. Hefften!«

		»Jawohl!«

		»Telefonisch Werkpolizei – Ofen 9 abriegeln!«

		Der Wagen stand stets vor der Tür. In zwei Minuten war man dort.
In der Ofenhalle hellste Aufregung. Alles war dunkel, nur die
Schaulöcher des Ofens gaben ein schwaches, mystisches Licht. Es
roch nach verbrannten Gasen. Die Menschen brüllten. In wenigen
Sätzen war Harsen am Ofen. Hier mußte eine Explosion stattgefunden
haben. Zwei Verwundete lagen auf dem Boden, Entsetzen in den Augen,
zwei andere schleppten sich seitwärts fort.

		Da! – Taghell alles – dann wieder rabenschwarz. Es ist nur ein
Augenblick, viel zu schnell für das Auge. Nichts war zu
erkennen.

		Harsen steht vor dem Ofen. Mit der Taschenlaterne leuchtet er
sein eigenes Gesicht an. Sie kennen ihn ja alle. Seine [bookmark: page152]Stimme dringt
durch alles Schreien, Toben und Rufen hindurch:

		»Achtung! – Hier Dr. Harsen! – Ruhe! – Alles stehen bleiben! –
Hier ist fotografiert worden. – Spione in der Halle! – Halle ist
abgeriegelt. – Jeder auf Nebenmann achten! – Gegenseitig die Hand
geben! – Nicht von der Stelle gehen! – Wer sich drücken will, ohne
Lärm festhalten!« –

		Er läßt den Lichtstrahl auf seinem Gesicht. Alle sehen sie ihn
jetzt an. Alle sind sie ruhig. Die Masse hat ihren Führer.

		Er lauscht hinein in das Dunkel. Es ist ruhig überall. Dann ganz
links ein leises Poltern, ein unterdrückter Schrei. – Dann wieder
Ruhe. – Dort muß etwas gewesen sein, ein Drama im Dunklen. – Jetzt
wieder geradeaus, etwa am Eingang, wo Winterfeld zurückgeblieben
ist. – Stille. – Ein Schrei, ein Pistolenschuß! – An derselben
Stelle!

		»Ruhig bleiben bis Licht kommt!«

		Ganz ruhig ist es wieder. Nur der Ofen summt, wie immer, leise
wie eine Märchenmelodie. – Die Zeit rinnt.

		Endlich schimmert rötliches Licht an den drei Türen –
Fackeln!

		»Kommissar Knebel?«

		»Jawohl!«

		»Sind Sie fertig für eine Personenkontrolle?«

		»Eine Kontrolle kann nur an den Kleiderspinden erfolgen, Herr
Doktor!«

		»Alles folgt ganz ruhig den Weisungen der Polizei!«

		Knebel kommt mit einer Fackel in die Mitte und erläßt die
Anordnungen. Ein Beamter muß den Arzt anrufen. Einige im
Sanitätsdienst ausgebildete Arbeiter verbinden die Verletzten.

		Harsen hat festgestellt, daß der Schmelzkegel fehlt. Also das
war der Zweck!

		Das Licht flammt wieder an. Die Untersuchung nimmt ihren
Fortgang.

		Da kommt auch Winterfeld, mit einem ganz geschwollenen Auge:
»Der Hieb war richtig! – Einer Ihrer Arbeiter! Er [bookmark: page153]glaubte, ich wollte fort,
als ich mich bückte, um den Kerl zu fassen. Der kroch wie eine
Schlange. Hat aber vorbeigeschossen. Der erste war ein Hammel, ließ
sich ein Bein stellen und wundert sich, daß Handschellen auch an
Fußgelenke gehen. – Doktor, wenn Sie das nicht gemacht hätten,
keinen einzigen hätten wir erwischt!«

		Jetzt kümmert sich Harsen um die Verwundeten und spricht ihnen
Mut zu. Der Schreck ist ja oft das Schlimmste. Er macht die
Menschen widerstandslos gegen die Schmerzen. Ja, es sei eine
Handgranate geworfen worden und dann seien zwei Mann an den Ofen
gestürzt. Harsen meint, die hätten schon eiserne Pulswärmer.

		Es dauert zwei Stunden, bis das Resultat feststeht. Vier Mann
hat man, auch den Fotoapparat, aber es müssen mehr gewesen sein,
und der Schmelzkegel wird nicht gefunden. Die Leute, die die
Termitbombe in den Lichtkabelschacht geworfen haben, und der Mann,
der den Schmelzkegel mit dem Schürhaken aus der Meßröhre geangelt
hat, müssen alle fort sein. Im Kabelschacht sind sämtliche
Leitungen zusammengeschmolzen.

		Am nächsten Tage wurde bei Rostock ein Auto gefaßt, da saßen
drei Mann drin. Nun hatte man alle, alle bis auf den einen mit dem
Schmelzkegel. Der war und blieb verschwunden. Einer von den
Ergriffenen gehörte dem Werke an. Die Erbitterung gegen ihn war
maßlos. Als er zum Gefängnis geführt wurde, stürmte die Menge. Es
wäre um den Mann geschehen gewesen, wenn Harsen nicht
dabeigestanden hätte. Er streckte seinen Arm über den Lumpen und
rief: »Macht eure ehrlichen Fäuste nicht dreckig!«

		Da ließen sie ab von dem Judas. – – – – – –

		Zehn Tage später kam eine Postkarte vom alten Colt: »Vermissen
Sie einen Schmelzkegel? – Freundlichst Ihr Colt.«

		Harsen antwortete: »Habe noch einen übrig. Sende ihn mit
gleicher Post. – Was sagen Sie zu den Verwundeten? Harsen.«

		Die Geheimhaltung des Schmelzkegels war ja nur ein [bookmark: page154]Bluff gewesen.
Die Legierung war nicht anders, als sonst.

		Wieder einige Zeit später kam ein Scheck über 30 000 Dollar für
die Verwundeten. Am Rande stand in kleiner Kritzelschrift: »War
gegen meinen Willen. C.«

		Im Monat September wurde die Spannung fast unerträglich. Der
Staatssekretär Wallershausen war in Leichtstadt und hatte eine
lange Unterredung mit Harsen. Der Notenkrieg zwischen den Mächten,
so berichtete er, würde immer schärfer. Die ausländischen Staaten
forderten Sicherheit. Sie hatten Angst vor Alumnit.

		»Sicherheit heißt also Auslieferung des
Fabrikationsgeheimnisses!«

		»Ja, nichts anderes!«

		»Und wenn nicht?«

		»Ja, bester Doktor, man droht, vorläufig noch zwischen den
Zeilen, aber faustdick, mit Einmarsch.«

		»Früher oder später mußte es ja zu dieser Drohung kommen. Wir
müßten also das Risiko eines solchen Schrittes jetzt etwas mehr
betonen. Ich habe da schon vorgesorgt. And er gab dem
Staatssekretär einen Entwurf für die Zeitungen, wonach in Turin
eine »Alumnit-Panzer-G.m.b.H.« gegründet war. Betriebszweig:
Verstellung von Infanteriepanzern. Die Rohplatten sollten aus
Leichtstadt geliefert werden. Die Leistungsfähigkeit betrüge bis zu
1000 Panzern pro Tag. Da es sich um eine stillgelegte frühere
Fabrik handele, könne die Fabrikation jede Stunde aufgenommen
werden. Rohmaterial sei bereits an Ort und Stelle.

		»Entweder sie kommen innerhalb vierundzwanzig Stunden, oder sie
überlegen es sich zwanzigmal.«

		»Das erste, Herr Doktor!«

		Harsen stand auf und überlegte. »Dann müssen wir den anderen ein
Ultimatum stellen: Einmarsch gleich Verkauf an
Konkurrenzstaaten.«

		Die Einzelheiten wurden besprochen. Dann klingelte Harsen. Linde
trat ein.

		»Hören Sie mal, Fräulein v. Hefften, wir möchten unsere kleine
Abenteuerin mal nach Moskau schicken, nur mal so zum [bookmark: page155]Angucken für
einen Tag. – Hätten Sie Lust?«

		»Aber natürlich! – Immer, Herr Doktor! – Ist – ist das auch eine
Festung?«

		»Nein, nein, so schlimm wird es nicht. Ich schick auch Degener
mit. Ich sag Ihnen nachher, warum.« – – –

		Zwei Tage später brachten die Zeitungen die Unterredung eines
Korrespondenten mit Dr. Harsen. Dabei stellte der Zeitungsmann die
Frage, was geschehen würde, wenn der an sich unwahrscheinliche Fall
eines Einmarsches fremder Staaten in Deutschland erfolgte. Harsen
antwortete, daß kein Staat eine solche Torheit machen würde. Einmal
sei im Zeitalter des Alumnits das Risiko zu groß, ja die Aussicht
geradezu hoffnungslos, zum anderen aber hieße ein solcher Schritt
nichts anderes, als sofortiger Verkauf der Herstellung an
Konkurrenzstaaten. »… aber ich glaube, wir tun besser, uns nicht
auf das Gebiet derartiger Phantasien zu begeben.«

		Trotz dieser maßvollen Form erregte die Drohung gewaltiges
Aufsehen in der Welt. Es wurde erheblich verschärft, als schon am
nächsten Tage folgende Meldung über Drähte und Lautsprecher
ging:

		»Die bekannte Sekretärin Dr. Harsens, Fräulein Linde v. Hefften,
sowie der kaufmännische Direktor der Alumnit-Werke, Herr Degener,
sind mit dem Flugzeug D 4011 in Moskau eingetroffen.« – Weiter
nichts!

		Linde Hefften war für die Welt ein feststehender Begriff seit
Metz her. Und nun noch ausgerechnet der kaufmännische Direktor! Das
müssen ja ernsthafte Verhandlungen sein! Und gerade mit Rußland! –
Mit Rußland!

		Der Bogen war bis zum Zerreißen gespannt.

		Da ließ die deutsche Regierung vertraulich wissen, sie hätte
Herrn Dr. Harsen bewogen, endgültige Abschlüsse nicht vor einer die
Alumnitfrage allgemein regelnden internationalen Konferenz
vorzunehmen.

		Damit war ein Stichwort gegeben, an dem man sich zunächst etwas
abkauen, vielleicht auch beruhigen konnte.

		Währenddessen war also Linde mit dem kleinen dicken Degener nach
Moskau gegondelt, hatte sich bei der Botschaft gemeldet [bookmark: page156]und in dem
luxuriösen Europäerhotel Wohnung genommen. Sie besahen sich die
goldenen Kuppeln des Kremls, das gläserne Mausoleum Lenins und
andere Sehenswürdigkeiten, bestaunt von einer großen Menge, geführt
von höflichen Kommissaren und beschützt von einer Herde von
Kriminalisten. Linde bekam einen starken Eindruck von der
gewaltigen nationalen Kraft dieses sonderbaren Staatengebildes: Was
sind hier Doktrinen, Grundsätze, Lehren, Anschauungen des
Kommunismus? Nichts anderes als Mittel zur Zersetzung, zur
Schwächung der anderen, der Dummen in Europa, nichts anderes als
Hilfsmittel einer einzigen gewaltigen Idee, des russischen
Imperialismus. Das Gesicht des primitiven Asiens schaut einen an,
im letzten unverständlich dem Menschen aus der überalterten
Kulturwelt Europas.

		»Wahret eure heiligsten Güter – wenn ihr noch welche habt!«
sprach Degener. Er meinte es wohl nicht sehr tief, aber Linde mußte
lange darüber nachdenken, auch über den Nachsatz.

		Natürlich versuchten die maßgebenden Kommissare, zu ernsthaften
Verhandlungen zu kommen. Was sollte in ihren Augen der Besuch auch
sonst für einen Zweck haben? Degener ging ihnen auch nicht aus dem
Wege. Er betonte aber, daß es sich zunächst um nichts anderes als
eine gegenseitige Fühlungnahme handeln könne. Schriftliche
Vorschläge hätte er nicht zu machen, könne aber solche
entgegennehmen. Dagegen wolle er ernsthaft über eine Verlängerung
der Luftroute in das südliche Rußland, sei es auch bis zur
indischen Grenze, verhandeln. Die Herren verstanden sofort. Es lag
das ja auch in ihrer Linie.

		So konnte also die Presse von ernsthaften Verhandlungen
unbekannten Inhalts mit den Sowjets berichten.

		Jetzt sahen die Weststaaten ein, daß ein Verlust des Alumnits –
wenigstens im Augenblick – nur noch durch Verhandlungen, nicht mehr
mit Gewalt verhindert werden konnte.

		Harsen zwang die Welt an den Verhandlungstisch. Jedenfalls
schien es so zu stehen, als ein Ereignis eintrat, welches alles
über den Haufen zu werfen drohte.

		Auf Harsen wurde ein Attentat verübt.

		*

		[bookmark: page157]

		Es war nicht so, wie es in den Romanen immer steht, daß etwa
Linde sich dazwischen warf, und der Held der Geschichte dem Mörder
die Waffe aus der Hand schlug, wie es zum Forttreiben der Handlung
und zum Sich-Finden der Personen vorzüglich geeignet ist. Nein, die
Wirklichkeit ist immer viel nüchterner. Linde war überhaupt nicht
dabei. Sie – schlief ihre Moskauer Reise aus. Und die Entfernung
war auch viel zu weit, als daß Harsen an den Verbrecher herankommen
konnte. Es war nämlich mitten auf dem Marktplatz zur Mittagszeit.
Der andere kam in Postbotenuniform auf dem Motorrad an, hielt, als
wolle er dem Doktor ein Telegramm geben und schoß.

		Der Mann verwundete auch Harsen nicht, wie es in Romanen zum
Zwecke rührender Krankenpflege tunlich erscheint, sondern er schoß
glatt vorbei. Auch Harsen schoß jetzt nicht den davonrasenden
Motorradfahrer nieder, wie es dem Gerechtigkeitsgefühl der Leser
entsprechen würde. Er tat es schon aus dem Grunde nicht, weil er
gar keine Waffe bei sich hatte.

		Nein, die Sache kam ganz anders. Der Mann kam allerdings nicht
weit. Als er durch die Luftschutzpanzerhalle – jede Straße hatte ja
solche – hindurch wollte, klappte ein Passant auf der Ausgangsseite
das Tor zu. Der Mann stürzte. Als er sich wieder aufgerappelt hatte
und merkte, daß Knochen und Rad noch heil waren, stand der Doktor
neben ihm und nahm das Schießeisen aus seiner Tasche.

		»Was kriegen Sie dafür?«

		Der andere schwieg.

		»Für Geld – für Geld wollen Sie einen Menschen
niederschießen?«

		Der andere senkte den Kopf. Harsen betrachtete ihn eine ganze
Weile. Wirklich – einer, der sich noch schämen konnte. – Ja – das
Geld!

		»Kopf hoch!«

		Der andere tat es. Harsen holte aus und gab ihm eine
Maulschelle, daß der Mann in die Ecke flog. Dann machte er das Tor
auf:

		»Nun aber weg!!« – – [bookmark: page158]

		Es würde nicht leicht sein, zu beschreiben, was in dem Gemüt des
jetzt davonfahrenden Menschen vorging.

		Später fragte dann einmal der Kriminalrat: »Warum haben Sie ihn
laufen lassen, Herr Doktor?«

		Harsen zuckte die Schultern: »Ach wissen Sie, das kann man
manchmal hinterher gar nicht sagen. Vielleicht habe ich mir
gedacht: Der Kerl kriegt nun lebenslänglich, und der eigentlich
Schuldige, der Urheber, freut sich noch, daß er dann kein Geld zu
zahlen braucht.«

		Im Nonnenkloster meinte Lisbeth Peters, wenn der Doktor einen
Menschen geschlagen hätte, ließe er ihn nicht auch noch bestrafen.
So sei er nun einmal. »Das ist richtig«, sagte Linde, »aber als er
ihn schlug, wußte er schon, daß er ihn laufen lassen wollte. So ist
er nämlich auch.« Es widersprach keine. Wenn Linde ihn nicht
kannte, wer sonst?

		Vor dem Verwaltungsgebäude gab es nach dem Attentat einen großen
Auflauf. Tausende strömten zusammen. Immer wieder mußte Harsen sich
am Fenster zeigen. Ja, er war wohlauf und munter. Gott sei Dank!
Daß er dem Manne eine runter gelangt hatte, war prachtvoll. Aber
daß er ihn laufen ließ …? Die Masse will nun einmal ihr Opfer
sehen. Die Masse ist ein Kind und Kinder sind grausam. Erst als man
erfuhr, was Harsen zum Kriminalrat gesagt hatte, verstand man. Ja,
das war richtig! Die Kleinen hängt man, und die Großen läßt man
laufen. Gut, daß ihr Doktor nicht so war!

		Aber man konnte es ihm doch anmerken, daß ihm die Sache nahe
gegangen war. Den eigentlichen Grund wußte aber niemand außer
Linde, und diese auch nur, weil er mit ihr darüber sprach. Er nahm
sie mit in sein Haus und führte sie auf den Boden. Was hier oben
gesprochen wurde, wird Linde niemals wieder aus dem Gedächtnis
verlieren.

		Harsen schob seinen Arm unter den ihren: »Die Sache heute mittag
hat mir doch zu denken gegeben. Es scheint so, daß die anderen
jetzt mutmaßen, es gäbe im Grunde nur ein einziges letztes
Geheimnis um das Alumnit und nur einen einzigen Menschen, der es
weiß, also ich. Löscht man diesen Menschen aus, so bricht das
Alumnit zusammen, wie ein Kartenhaus, [bookmark: page159]wie eine Seifenblase, wie der
Spuk einer einzigen Nacht. Die Menschen haben recht! Wohl gibt es
manche Einzelheiten, ohne deren Beachtung die Verstellung des
Alumnits nicht gelingen kann. Aber diese werden früher oder später
doch bekannt werden. Aber es gibt tatsächlich ein letztes
Geheimnis, welches auf einem so abseitigen Gebiete liegt, daß wohl
keiner darauf kommen wird. Und dieses Geheimnis weiß nur meine alte
Mutter noch. Stößt ihr etwas zu, und schickt man mich von dieser
Erde fort, dann ist es fraglich, was aus dem Alumnit werden wird.
Deshalb ist es jetzt Zeit, daß ich einen Menschen einweihe, zu dem
ich Vertrauen habe wie zu mir selbst. Das, Linde, sind Sie!

		Sollte der Notfall eintreten, dann sind Sie Erbe des
Geheimnisses, der Sachwalter für Deutschland. Wenn es für Ihre
Schultern zu schwer werden sollte, übergeben Sie die Aufgabe Ihrem
Vater, möglichst aber nicht, solange er noch im Dienste des Staates
steht. Er könnte in Gewissenskonflikt kommen. Der Staat ist nicht
immer frei in seinen Entschließungen gegenüber seinen Nachbarn.

		Sehen Sie hier einmal hinaus!«

		Damit stieß er das Bodenfenster auf. In langer Reihe lagen die
Schmelzöfen da. Harsens Haus stand fast, aber nicht ganz genau, in
ihrer Verlängerung.

		»Da liegen unsere Sorgenkinder! – Und nun, Linde, muß ich Sie an
etwas aus der Chemiestunde erinnern. Es gibt gewisse recht einfache
chemische Verbindungen, wie zum Beispiel das Berliner Blau, welche
aber nur zustande kommen, wenn ein dritter Stoff, meist ein Metall,
dabei anwesend ist. Worauf das beruht, wissen wir heute noch nicht.
Man nennt diese Stoffe Katalysatoren. Sagen wir, sie regen die
Verbindung an, sind gleichsam die treibende Schwiegermutter.

		Meine Erfindung beruht nun darin, daß ich herausgefunden habe,
daß auch elektrische Wellen, namentlich Ultrakurzwellen, solche
Anreger sein können. Ich kam darauf, weil die Lichtwellen in der
Fotografie ja auch nichts anderes sind. Sie regen die Trennung des
Bromsilbers an. Ultrakurzwellen ähneln ja in vielem den
Lichtwellen. Von diesem Gedanken ausgehend [bookmark: page160]war es nicht schwer, die
richtige Wellenlänge zu finden, um die Atome im Schmelzbad anders
zu ordnen, als im Aluminium. Alumnit ist nichts anderes, als
richtig geschichtetes Aluminium. Sie können beide auch vergleichen
mit gebundenem und ungebundenem Beton.

		Das ist das ganze Geheimnis! – Und nun sehen Sie auf den Öfen
die sogenannten Blitzableiter. Sie sind zugleich Antennen. Hier die
beiden Schienen und die Kästen« – er schloß eine Kammer auf – »sind
die Sender, die aus der Lichtleitung gespeist werden. Es ist hier,
wie Sie sehen, äußerlich nichts anderes, als meine Dunkelkammer mit
Schalen, Flaschen usw., alles Attrappen.«

		Dann erklärte er ihr die Einzelheiten und ließ sie zur Übung
eine Senderöhre auswechseln.

		Linde war das alles wie ein Traum, ein schmerzlicher, wehmütiger
Traum. Der Anlaß, das Attentat war es, was ihr ans Herz gegriffen
hatte.

		Harsen führte sie dann wieder hinunter. Im Vorraum stand seine
Mutter, die von allem wußte. Sie stand aufrecht und gefaßt da. An
die Kaiserin in der Revolution mußte Linde denken. Aber dann
geschah es doch, daß Harsens Mutter ihren Kopf in die Hände nahm
und einen Kuß auf die lebenswarmen Lippen gab. Sie sprach dabei
kein Wort, und auch Linde blieb stumm. Zungen müßen schweigen, wenn
die Augen reden. –

		Sie fuhren zurück. Die Arbeit umfing sie wieder. Der Marschtritt
des Lebens schlug sie in seinen Bann. – – –

		Beim Abendbrot in der Kantine war Linde ein schweigsamer Gast.
Die anderen achteten das und deuteten es in ihrer Art, nicht allzu
fern der Wirklichkeit. So hatten sie Gesprächsstoff übergenug, als
Linde aufbrach und in ihr Zimmer ging.

		Diesen Abend war sie ganz allein mit sich und ihren Gedanken,
und es wird Harsen wohl auch nicht viel anders ergangen sein. Sie
schrieb einen Brief nach Hause, aber er wollte nicht recht glücken,
einer an Thea nun schon gar nicht. Der Schlaf wollte auch nicht
kommen. Zuviel war heute auf sie eingestürmt. Schmerz und Wehmut,
Glück und Freude, [bookmark: page161]alles riß an ihrem Herzen, riß sie hin und her,
bis schließlich doch das Glück Sieger blieb, und der Schlummer sie
in seine Arme nahm. Goldenes Haar umrahmte das Gesicht, auf dem der
Schimmer seliger Freude lag.

		*

		Ein geglückter Anschlag hätte die Rüstungsstaaten aus schweren
Sorgen gerissen, das Mißlingen schwächte ihre Stellung in starkem
Maße. Es war auch die Art der Abfertigung des Attentäters, welche
in der ganzen Welt, im breiten Publikum, Sympathie erweckte. Das
Gerechtigkeitsgefühl der Menschen war erwacht. Diese Art des
Kampfes ging ihnen zu weit. Sie fanden es richtig, daß man in dem
Urheber den eigentlichen Verbrecher sah und das ausführende Organ
nach einer kräftigen Ohrfeige laufen ließ. Daß jener Urheber in den
Kreisen der Rüstungsindustrie zu suchen war, galt als ausgemachte
Tatsache. Wer anders hätte sonst ein Interesse daran gehabt? Und
die Konferenz, die jetzt in Genf zusammentrat, unter dem Schatten
dieses Attentats, was war sie denn anders, als ein vorgeschobener
Block dieser gleichen Industrie gegen jenen von der Mörderkugel
verschont gebliebenen Mann? So kam es, daß das geschickt lanzierte
Wort von der »Dividendenkonferenz« Allgemeinauffassung der Menschen
wurde.

		Am 2. Oktober sollte nun also die Zusammenkunft der leitenden
Staatsmänner aller interessierten Länder beginnen, um das
Alumnitproblem einer befriedigenden Lösung entgegenzubringen. Über
die Art dieser Lösung gingen aber die Anschauungen weit
auseinander.

		Im Laufe des Vortages und -abends trafen die einzelnen
Delegationen ein. Harsen war amtliches Mitglied der deutschen
Abordnung. Schon das hatte Schwierigkeiten bereitet. Schließlich
war er doch nichts anderes, als ein Privatmann, ein selbständiger
Industrieller. Verhandeln konnte man doch nur von Staat zu Staat.
Andererseits war er und ihm seine Erfindung der Angelpunkt aller
Verhandlungen. Was nützten [bookmark: page162]Beschlüsse, wenn sie an ihm vorbei ins Leere
gingen? So hatte man sich denn mit dieser Lösung abgefunden,
nachdem ein Staat darauf hingewiesen hatte, es wäre besser, Harsen
in Genf, als in Moskau zu sehen. Alles andere mußte dann, wie so
oft, durch richtige Regie erreicht werden. Darin war man ja
Meister.

		Harsen reiste nicht mit dem Sonderzug der deutschen Delegation,
sondern aus bestimmten Gründen mit D 4034. Seinen Kraftwagen hatte
er vorausgeschickt. Linde Hefften begleitete ihn als seine
Sekretärin. Sie kamen schon am Nachmittag auf dem Flugplatz in Genf
an und fuhren mit dem Wagen zum Hotel. Die Ankunft war bekannt. So
konnte es nicht ausbleiben, daß überall auf den Straßen sich die
Bevölkerung staute und den beiden einen Empfang bereitete, wie
einem einziehenden Königspaar. Die glasartige Limousine war ja
allein schon sehenswert. Den berühmten Erfinder, der die ganze Welt
in Aufregung brachte, sich nicht mit eigenen Augen anzuschauen, war
ja gar nicht möglich. Und dann noch seine »rechte Land«, die
volkstümliche »Abenteuerin von Metz«! Das Publikum war von den
beiden so begeistert, daß der Jubel kaum ein Ende nehmen wollte.
Die anderen Staatsmänner wurden kaum beachtet, man war sie hier
allgemach gewohnt.

		Das aber war zweifellos ein Strich durch die Rechnung der Regie.
Man hatte den Dr. Harsen und seine Sekretärin im Hotel de la Paix
einquartiert, die übrige deutsche Delegation aber im Hotel des
Nations. Das war eine wohlberechnete Vereinzelung. Harsen sollte
hier in die Umgebung fremder Delegationen gesetzt werden, um
möglichst in Einzelbesprechungen an ihn herankommen zu können. Daß
dieses Einwickeln in den liebenswürdigsten Formen internationaler
Heuchelei geschehen würde, war selbstverständlich.

		Als Harsen und Linde an einem kleinen Tische ihr Abendbrot
verzehrt hatten, begaben sie sich in die große Halle. An der Mitte
der einen Wand, vor einer Gruppe herrlicher Palmen, nahmen sie
Platz. Hier konnte man das bewegte Bild des internationalen Lebens
in Muße betrachten. Irgendwo auf den säulengetragenen Balkons
spielte die Musik, leise und [bookmark: page163]unaufdringlich, nur um einen Tonschleier über das
Gesumme der Unterhaltung zu legen. Ueberall saß man und stand in
Gruppen beisammen, fast nur Herren, die meisten in elegantem
Abendanzug, nur wenige in Grau. Das waren wohl Angelsachsen. Die
Romanen lieben den Schein. Aus den Flügeltüren rechts und links
kamen immer neue Gestalten, einzeln oder in Paaren. Dann ging
jedesmal Bewegung durch die anderen. Man stand auf, begrüßte sich,
setzte sich hier oder blieb dort bei einer Gruppe stehen. Es war
das Bild, wie es auf allen großen Konferenzen zu sehen ist:
Diplomaten vor der Schlacht, dazwischen die Vertreter der
Weltpresse, stets auf der Lauer, Neuigkeiten zu erjagen,
Sensationen zu erhaschen. Nur eines war vielleicht heute anders. Es
war ein Mittelpunkt da, jemand, der ihrer aller Gedanken
beschäftigte und zu dem immer wieder die Augen verstohlen
hinüberwanderten, jemand, den man isolieren wollte, und der jetzt
an dem sichtbarsten aller Plätze saß wie ein König im Kreise seiner
Schranzen. Es war nicht so, wie man gehofft hatte, nämlich, einen
etwas hilflosen Gelehrten vor sich zu haben. Dieser Harsen war ja
ein Bild blühenden Lebens und kraftvoller Sicherheit. Nein, es wird
nicht leicht werden mit dem!

		Ein kleiner, hübscher, hellgrüner Page stand wie eine Bildsäule
neben Harsens Tisch. Sobald einer der Herren der großen Presse sich
näherte, kam Bewegung in seine Gestalt: »Herr Dr. Harsen bedauert,
er möchte nicht gestört werden!« Das machte Linde dann immer wieder
einen diebischen Spaß. Der Junge sollte doch nachher sein Konfekt
haben! Linde fühlte sich überhaupt hier sehr wohl. Es war doch mal
eine andere Welt, als das ewige Nonnenkloster. Schließlich hat es
ja auch jede Frau gerne, wenn die Blicke so vieler Männer sich mit
ihr beschäftigen. »Blendend sehen Sie aus!« hatte der Doktor zu ihr
gesagt. In seiner Nähe fühlt man sich so geborgen.

		Harsen schickte den Pagen zur Musik herauf, ob sie den dritten
Satz der Eroika spielen könnten. Es war, als ob die Klänge des
einsam über allem Musikschaffen der Welt thronenden Beethoven
selbst diese Gesellschaft in den Bann schlug. [bookmark: page164]Als die jagenden Rhythmen
angreifender Reitergeschwader ertönten, lauschten die Menschen
auf.

		»Morgen!« sagte Harsen. Ja, er hatte an morgen, an den Kampf
gedacht.

		Dann kam ein Zeitungsboy. Die Abendblätter! Es war hier ein
kauflustiges Publikum für ihn. Jeder wollte doch sehen, welche
Überraschungsbomben von beiden Seiten noch in letzter Stunde
geworfen würden.

		Richtig! – Da stand eine Notiz über einen Aufsatz, den der
General v. Hefften in der Zeitschrift »Die Wehr« veröffentlicht
hatte: Militärische Neuerungen aus Alumnit.

		Man sah die Aufregung bei den einzelnen Gruppen. Das Blatt
wanderte überall umher. Die einen wurden nachdenklich, die anderen
gestikulierten lebhaft mit den Händen. Ja, die Nachricht hatte Hand
und Fuß. Harsen konnte sehen, daß gerade diese Notiz besprochen
wurde, denn über ihr war das große Bild des südafrikanischen
Ministers Costers, der morgen die Konferenz leiten sollte. Man
hatte sich auf diesen Mann geeinigt, da er weit vom Schuß saß, also
als neutral angesprochen werden konnte. Neutral? – Wer konnte denn
da überhaupt noch neutral sein?

		Da bekam Linde einen Schreck. Zwei Seiten weiter fand sich eine
Nachricht mit der Überschrift »Professor Delasse erfindet das
Alumnit«. Im Text war ausgeführt, daß der berühmte Pariser Gelehrte
durch systematische Versuche dem Geheimnis des Stoffes auf die Spur
gekommen sei. Er hoffe, in kurzem die Forschungen abgeschlossen zu
haben.

		Linde war aus allen Wolken gefallen. Voller Bestürzung gab sie
Harsen das Blatt.

		»Bluff!« sagte dieser, »die Franzosen dahinten haben schon
gegrinst.« Er war guter Laune. »Übrigens recht töricht von den
Leuten.«

		Jetzt drängte sich doch ein Journalist heran, schob den Pagen
einfach beiseite und zeigte dem Doktor die Notiz.

		»Was sagen Sie dazu, Herr Doktor.«

		Harsen lachte fröhlich über die Schulter hinweg: [bookmark: page165]

		»Entensalat, mein Lieber! – Ungeschickt zubereitet!« Dann wandte
er sich wieder Linde zu.

		Und jetzt kam für sie eine seltsame Stunde. Sie tranken beide
einen Wein von den Rebenhügeln des Rheins. Am sie herum wurde das
Gesumme immer stärker. Kaum, daß man die Musik noch hörte. Wie
nervös, wie erregt alle diese Menschen waren! Konferenz und
abermals Konferenz; nach den Bruchstücken der Gespräche schienen
diese Leute überhaupt kein anderes Thema mehr zu kennen. Sie
erhitzten sich wohl gegenseitig. Nur dieser Eine, der doch der
Angegriffene der ganzen Welt war, dem alle Gedanken und alle
Feindschaft galten, dieser Eine tat, als wenn ihn das alles gar
nichts anginge. Mitten in dem Taumel der Welt sitzend, erzählte er
ihr von seiner Jugend. Da saß der kleine Kerl auf der Schulbank,
war immer dabei, wenn es einen lustigen Streich galt, lernte mehr
schlecht als recht, bis mit dem Alter der Ernst des Lebens in sein
Gemüt zog.

		Dann fiel der Vater im Krieg, und auch der einzige, der ältere
Bruder, blieb in Feindesland. So war er allein tritt seiner Mutter.
Es kamen harte Jahre. Oftmals schien es nicht möglich, das Studium
fortzusehen. Da erwachte der Kampfgeist in dem jungen Studenten. Er
nahm es mit dem Leben auf, und er siegte. Eine wissenschaftliche
Arbeit über das Wesen der Metalle eroberte ihm den Lehrstuhl als
Privatdozent.

		Linde lauschte. Nein, es war keine Weichheit, wenn er das jetzt
erzählte, keine Schwäche vor der Entscheidung. Er tat es mit dem
sprühenden Erzählertalent, welches sie so oft an ihm bewundert
hatte. Das Leben, auch das vergangene, lebte in ihm, und Kraft
strömte von ihm aus. Aber es mußte doch ein Grund sein, daß er ihr
und in dieser Stunde einen Abriß seines Lebens gab?

		»Auf gutes Gelingen, Linde!« sagte er und hob sein Glas.

		Sie konnte kaum trinken in diesem Augenblick. Nein, es lag keine
Herabsetzung in dieser Anrede, jetzt nicht und auch damals nicht in
seinem Haus. Nein, es war etwas anderes, ganz anderes, etwas
unsagbar Schönes und Herrliches. [bookmark: page166]

		Das Glas zitterte in ihrer Hand. – Es sehen jetzt wohl alle
Leute hierher? –

		Da war es gut, daß jetzt ihr Vater kam.

		*

		Große Halle des Völkerbundpalastes. – Weiß, Silber und Grün. –
Alles ist hell. – Alles ist modern. –

		Auf den Emporen und stehend in den Ecken des Saales die
Vertreter der Presse und andere Gäste, hier und da auch eine Gruppe
jüngerer Diplomaten, dazwischen Boten mit Akten, Wassergläsern und
anderem.

		Überall Erregung, überall Spannung.

		Es ist großer Tag heute.

		An dem Hufeisentisch sitzen die Vertreter von über zwanzig
Staaten, die Großmächte natürlich der Mitte zu. Das ist ihr
Vorrecht, darauf haben sie Anspruch. Darauf und noch auf vieles,
vieles andere.

		Auf dem Präsidentenstuhl sitzt also Costers, der Südafrikaner.
Wie er sich so mit den Ellenbogen ausdehnt und mit gutmütiger Miene
den breiten Kopf über die Runde hinwegdreht, kann man von weitem an
einen Schäfer denken. Aber die kleinen blitzenden Augen heben den
Eindruck wieder auf. Jedenfalls wird er mit seiner Ruhe ein guter
Verhandlungsleiter sein.

		Vorerst ist man noch bei der Geschäftsordnung. Dazu verlangt der
deutsche Außenminister das Wort. Freiherr v. Altenau ist ein Hüne.
Es ist schwer, mit ihm fertig zu werden, weil er sich nie eine
Blöße gibt und so kurz redet, daß man keine Zeit hat, die Antwort
zu überlegen.

		Also Freiherr v. Altenau steht in seiner ganzen imponierenden
Größe auf und gibt zu bedenken, ob man nicht die ganze Konferenz
aufheben solle. Der Professor Delasse habe ja wohl ebenfalls das
Alumnit entdeckt, da wäre natürlich jede weitere Beratung
gegenstandslos. – Spricht's und setzt sich.

		Das ist eine Aufregung! – Peinlich ist es. Setzt man die
Konferenz fort, dann gibt man zu, daß die Nachricht ein Bluff, eine
Ente ist. – Und das noch vor dem eigentlichen [bookmark: page167]Beginn! Man ist in der
Verteidigung, ehe man noch den Angriff beginnen kann.

		Costers dreht den Kopf zur anderen Seite. Die Sache muß doch
gerettet werden!

		Herr de Landois wird das nun wohl tun müssen. Frankreichs neuer
Außenminister erhebt sich. Das schwarze Band des Monokels hängt
herab und zittert von dem jähen Fall. Hier hilft alle Rhetorik
nichts. Er spricht von dem sehr beachtenswerten Einwand, den man
wohl erst innerhalb der Delegationen besprechen müsse. Vielleicht,
daß eine kurze Pause …?«

		So war es wohl noch am besten.

		Nach einer Weile wird verkündet, daß man doch verhandeln wolle.
Es sei ja noch keineswegs feststehend, ob der Professor Delasse
wirklich endgültigen Erfolg mit seinen sicherlich sehr
aufschlußreichen Forschungen haben werde.

		So, so!

		Aber der Freiherr von Altenau gibt sich nicht zufrieden. Man
würde sich ja unsterblich blamieren, wenn man heute Beschlüsse
fasse, die in vielleicht drei Tagen völlig überholt seien. Er
beantrage, die Konferenz auf heute in sechs Wochen zu vertagen. Bis
dahin werde ja wohl Klarheit über die Erfolge des Herrn Professors
vorliegen.

		Es ist schauderhaft. Man muß wieder beraten. Man muß sogar
abstimmen, denn es ist ja ein Antrag. Natürlich wird er
abgelehnt.

		Damit ist die Ente völlig geplatzt.

		Nun geht man endlich in die Verhandlungen hinein. Die anderen
wollen etwas von Deutschland, also müssen sie ja zuerst reden. Die
Deutschen schweigen. Sie hören sich höflich den Angriff an.
Vielleicht denken sie auch an andere Dinge. Was da gesagt wird,
weiß man ja im voraus.

		Herr de Landois beginnt den Reigen. Er zieht alle Register der
Redekunst, hebt die Stimme und senkt sie, flüstert fast und dröhnt
dann durch den Saal. Sein Auge, sein Kopf, seine Arme und seine
ganze Gestalt arbeiten mit. Er bittet und beschwört, ermahnt und
droht. [bookmark: page168]

		Es ist eine wunderbare Leistung.

		Als er geendet hat, rast der Beifall. Der Eindruck ist so stark,
daß man ihn nicht abschwächen will. Das ist ein guter Grund zur
Mittagspause. Es war ja auch vorher so ausgemacht, auch wenn
Schneider-Creusot, Verzeihung, Herr de Landois nicht so herrlich
gesprochen hätte.

		Am Nachmittag, spät erst, gibt es dann Fortsetzung. Die
Lästerzungen der Konferenz – man erkennt sie immer daran, daß sie
die ernstesten Gesichter machen – weissagten, daß jetzt Armstrong
und dann Bethlehem reden würden. Es spricht also zuerst Lord
Rotherfield, ein langer, hagerer Mann mit eingefallenen Backen und
den Überresten blonden Haares auf dem hohen Schädel. Ihm liegt das
Salbungsvolle besonders. England würde gern die deutsche Hand
ergreifen, wenn diese sich über alle Schranken hinweg
entgegenstrecken würde.

		Am besten, denkt sich Linde, fährt man dazu mit dem
Alumnitflugzeug rüber. Aber sagen darf sie das natürlich nicht. Es
würde große Bestürzung geben.

		Dann spricht der Lord noch über die Freiheit der Meere, als Ziel
doch beider Staaten.

		Harsen denkt an die ausgelieferten Schiffe. Freiheit ist, wenn
kein anderer etwas darf.

		Dann kommt der amerikanische Staatssekretär Fowler. Er hat einen
runden kahlen Schädel und einen herabhängenden Schnauzbart.
Irgendwie erinnert er an Clemenceau. Linde denkt aber an ein
Walroß. Dabei hat sie diese Tiere ganz gerne.

		Mister Fowler gilt als sehr geschickter Staatsmann. Aber er ist
kein großer Redner, sei es, daß der Schnurrbart hindert, sei es,
daß der Lord schon alles gesagt hat oder daß die Sache mit dem
Attentat hinderlich ist. Dieser törichte Mensch hat sich in New
York der Polizei gestellt, ausgerechnet in New York! Der Mann
schwatzt natürlich! Der arme Colt wird Blut und Wasser schwitzen.
Ist natürlich selber nicht Schuld dran, aber es bleibt auf ihm
hängen!

		Jetzt ist das Bedürfnis nicht abzuleugnen, daß man auch
Deutschland hören möchte. Es ist so die rechte Zeit. Die Luft ist
verbraucht, und einige gähnen schon. [bookmark: page169]

		Costers macht eine Handbewegung zu den Deutschen hin. Ob sie
nicht …?

		Freiherr v. Altenau erhebt sich. Es wird mucksmäuschenstill.
Aber es gibt eine Enttäuschung. Die deutsche Delegation wäre sehr
dankbar für die soeben empfangenen neuen Gesichtspunkte …

		Linde platzt fast raus, aber Harsen gibt ihr einen Puff.

		… neuen Gesichtspunkte, zu denen sie erst beratend Stellung
nehmen müsse. Er bäte morgen ums Wort.

		Es ist Linde beinahe unfaßbar, daß man so einem Manne gar nicht
ansehen kann, was er wirklich meint. Sie kennt die Sprache der
Diplomaten noch nicht.

		Am Ausgang hinten stehen einige Hoteliers. Sie wollen
abschätzen, wie lange die Konferenz, also ihr Geschäft, dauern wird
und einigen sich auf eine Woche.

		Vorerst ist Feierabend.

		Es gibt einen gemütlichen Abend im Kreise der Delegation. Linde
sitzt zwischen ihrem Chef und ihrem Vater. Der Staatssekretär
Wallershausen muß wohl oder übel auf die andere Seite. Harsen tritt
ihm seinen Platz nicht ab. Der Minister setzt sich gegenüber: »Ich
muß doch die Seele vom Geschäft kennen lernen! – – Bitte, Herr
General, Seele und Kopf sind zweierlei, aber ich meine, sie gehören
beide zusammen.«

		Da prostet Harsen dem Minister und Linde zu und nimmt auch ihren
Vater mit hinein.

		Linde hat einen ganz roten Kopf, aber freuen tut sie sich doch.
– –

		Am nächsten Morgen soll ja nun die Rede des deutschen Ministers
steigen. Aber es gibt wieder eine Enttäuschung:

		»Wie Sie wissen, meine Herren, beabsichtigt die deutsche
Regierung, zu einer völligen, befriedigenden und dauerhaften Lösung
zu kommen. So dankenswert nun die bisherigen Darlegungen waren, ich
möchte doch bitten, zunächst die Ansichten der übrigen
interessierten Mächte zu hören. Das Problem könnte zum Beispiel vom
Süden oder Südosten Europas her anders gesehen werden, als wir es
bisher vernahmen. Verstehen Sie mich richtig, meine Herren, meine
einzige Absicht [bookmark: page170]ist die, unsere Vorschläge so vollständig und
allseits befriedigend wie nur irgend möglich gestalten zu
können.«

		Schon sitzt er wieder.

		Man hat das nicht erwartet. Man hat an eine lange, ausweichende
Rede gedacht. Das hier sieht aber nicht nach Zeitgewinn aus.
Zeitgewinn liegt nur im Interesse der Deutschen. Die
Serienherstellung der Alumnitflugzeuge bessert ihre Lage von Tag zu
Tag. Jetzt spricht der Mann schon am zweiten Tag von »positiven und
befriedigenden Vorschlägen«! – Na, woll'n abwarten! Er schadet sich
ja selbst durch diese Regie!

		So müssen denn erst die anderen heran, die »Kleinaktionäre«, wie
man in den Lästerecken der Dividendenkonferenz sagt. Das ist für
die nicht angenehm. Die Letzten beißen die Hunde. Es ist ja alles,
alles schon gesagt worden. Es ist ja immer wieder dasselbe. Solange
es noch im Herzen sitzt, wo keiner hinsehen kann, heißt es: »Wir
wollen unsere Geschäfte retten.« Wenn es bis zur Speiseröhre
hochgekommen ist – der Kehlkopf sitzt ja daneben – lautet es: »Wir
haben Machthunger.« Der hat dann wohl schöne Vornamen wie
»Patriotismus«, »Ehre«, »Vertragstreue« und dergleichen. Wenn es
dann endlich von der Zunge herunterkommt, hört man: »Im Interesse
der Menschlichkeit und der Zivilisation wollen wir die in dem
Alumnit liegende Drohung beseitigt wissen.« Wenn so ein Mann sich
dann etwas warm geredet hat, heißt es wohl noch: »Nur eine Freigabe
des Verfahrens kann die Gefahren beseitigen, die der ganzen Welt
drohen. Diese Freigabe mit allen – mit allen Mitteln zu erreichen,
sind wir dem Wohle der Völker schuldig. Es liegt in der Hand der
deutschen Regierung, dies zu tun, um auch ihr eigenes Volk vor
Unheil zu bewahren.«

		Immer spricht man von der Regierung, nie von Harsen. Man kann in
Deutschland einmarschieren, aber nicht in diesen Mann.

		So plätschert es weiter, plätschert oder braust, je nach dem
Temperament.

		Linde sieht den Minister an. Der hat beide Hände in den
Hosentaschen und lehnt sich weit nach hinten über. Mein Gott,
[bookmark: page171]denkt
sie, wie ein Hase! – Schläft mit offenen Augen! – Und der Doktor? –
Der schreibt! – Nanu, ist doch ihre Aufgabe! – Was schreibt er
denn? – Sie wirft einen Blick hinüber: Weiß Gott, er schreibt einen
Brief! »Liebe Mutter! Wir sitzen hier gerade im
Karneval …«

		Nein, sind das Männer! Die ganze Welt hat sich verschworen, alle
gegen uns, alle sind sie wütend und drohend, nur die, die es
angeht, diese beiden tun, als wären sie völlig unbeteiligt.
Wirklich, sie haben die Ruhe weg – gründlich!

		Mit einemmal hört das Plätschern des Redners auf. Er scheint
fertig zu sein. Es läßt sich nicht bestreiten. Plötzlich ist Ruhe
im Saal. Komisch, der Minister hat richtig einen Schreck gekriegt.
Seine Augen ziehen sich nach oben, wie man es beim Erwachen zu tun
pflegt.

		»Hat er was gesagt, Harsen?«

		»Ich glaube nicht.«

		Die immer noch erschrockenen Augen gehen über die Runde. Ob noch
jemand Lust hat? Offenbar nicht. Costers sieht her. Na, dann woll'n
wir mal! Er hebt lässig die Land und steht langsam auf, zieht sogar
die andere Land aus der Tasche.

		Wenn er jetzt nur nicht gähnt, denkt Linde.

		»Meine Herren, ich danke Ihnen im Namen der deutschen Abordnung
für Ihre freimütigen und klaren Darlegungen. Sie haben uns damit
unsere Aufgabe wesentlich erleichtert.

		Es ist nun also an uns, zu dem Gehörten Stellung zu nehmen und
darüber hinaus zu einer Lösung zu gelangen. Ich nehme an, daß wir
damit bis zum Abend fertig werden, denn weder Ihnen noch uns ist es
um Zeitgewinn zu tun …«

		Oha, was ist denn das? Ergibt er sich? – Bewegung kommt in die
Menschen. Alles flüstert miteinander.

		»… Zeitgewinn zu tun, sondern nur um klare, feste Abmachungen.
Die Natur der von uns zu machenden Darlegungen und Vorschläge
verlangen es nun aber, sie nur in einer zunächst nichtöffentlichen
Sitzung auszusprechen. Ich wäre dankbar, Herr Präsident, wenn Sie
eine solche – vielleicht kurz nach dem Mittagessen – ansetzen
würden.« [bookmark: page172]

		Der Hüne setzt sich wieder und packt seine Akten in die Tasche.
Sie tun es alle. – Mittagspause!

		Aber es ist eine Pause, in der die Spannung aufs höchste
gestiegen ist. Man deutelt, man rät. Die meisten meinen, die
Deutschen würden jetzt nachgeben. So etwas ist weniger beschämend,
wenn die Presse fehlt. – – –

		*

		Schon um zwei Uhr geht es wieder an. Die Bänke der Presse sind
leer. Die Herren sitzen im Kaffee und entwerfen ihren
Stimmungsbericht über die Niederlage der Deutschen.

		Im Saal hebt Costers die Klingel:

		»Herr Minister Freiherr v. Altenau!«

		Da geschieht etwas, was niemand erwartet hat. Es ist nur ein
ganz kurzer Augenblick, aber was kann nicht alles in Augenblicken
geschehen! Der Staatssekretär Wallershausen ruft den Minister zum
Fernsprecher. Im Abgehen – den Blick zu Costers – deutet er mit dem
Arm auf Harsen und schon steht dieser als Redner auf. Es ist Regie,
natürlich. Aber sie ist gut.

		»Meine Herren, als Vertreter des deutschen Delegationsführers
beginne ich mit unseren Darlegungen.«

		Der Satz steht im Raum, ehe jemand etwas sagen kann. Jetzt geht
es auch nicht mehr. »Als Vertreter des deutschen
Delegationsführers«, da kann man nichts machen. Verdammte
Situation! Gerade das sollte verhindert werden. Der Mann ist frei.
Man hat Angst. Er vermasselt womöglich das Konzept!

		Linde hat ein rasendes Herzklopfen. Herrgott hilf, alle sind
gegen ihn! Aber wie er dasteht, groß und kräftig – wie ein Fechter
– wie ein Fechter, der den Degen hebt. – Und wie sie die Ohren
spitzen! Wie sie die Körper nach vorne legen! Die springen ja vor
Spannung!

		Harsen spricht ruhig und klar. Er ist Herr der Situation. Linde
kann gut mitkommen im Stenogramm. Er kann zwar fließend
französisch, aber er spricht deutsch. Die Dolmetscher übersetzen.
[bookmark: page173]

		»Meine Herren! Der leitende Gesichtspunkt der deutschen
Regierung ist die Aufrechterhaltung des Friedens.«

		»Bravo!« – Von mehreren Seiten kommt das. Die Spannung weicht.
Die Deutschen wollen ja offenbar nachgeben. Harsen fährt fort:

		»Die Handhabung des Alumnits ist der Beweis dafür.«

		Nanu? – Die Spannung ist wieder da.

		»Wir haben die Panzerung der deutschen Infanterie nicht
durchgeführt. Wir haben den Bau des Schlachtschiffs E, der uns
zustand, meine Herren, zurückgestellt. Wir haben statt der zwei
Torpedoboote nur eins gebaut. Daß dieses eine die Geschwindigkeit
eines D-Zuges und Schutz gegen schwerste Geschosse hat, liegt im
Wesen des Alumnits. Aber ein einziges Boot kann unter ruhig
denkenden Menschen keine Bedrohung sein …«

		Harsen hatte die Stimme gehoben, denn es wollte Unruhe
aufkommen. Die Geschwindigkeit!!

		»Daß die Luftschutzhallen, namentlich die kleinste Größe, auch
über Geschütze gestellt werden können, und diesen vollen Schutz
geben, bestreite ich nicht. Es wird doch aber niemand behaupten
wollen, daß dies Angriffswaffen seien! Sie sind ja viel zu leicht,
um damit einen Menschen niederzuschlagen. Sie wissen ferner, daß es
nicht einmal des Eingreifens des Staates bedurft hat, um die
Lieferung der U-Boot-Teile einzustellen, nachdem die Alumnitwerke
die Irreführung mit der Bezeichnung ›Eisbrecher‹ erkannt hatten. Es
blieb bei den bekannten vier Booten nach Japan und den beiden an
einen anderen Staat.«

		»Was?« – »Welcher Staat?« – – Alles ruft durcheinander. Es ist
eine Bombe. Niemand hat das gewußt. Lord Rotherfield ist halb
aufgestanden vor Erregung. »Welcher Staat?« ruft er noch einmal.
Harsen freut sich innerlich. Der Hieb sitzt.

		»Es ist der deutschen Regierung selbstverständlich nicht
bekannt, um welchen Staat es sich handelt.« – Das ist der zweite
Hieb.

		»Aber Ihnen!« [bookmark: page174]

		»Die Privatperson des Dr. Harsen sollte ja nicht das Wort
haben!« – Der dritte Hieb! – »Das Wesentliche dieser leidigen
Angelegenheit ist aber doch das, daß die Lieferungen eingestellt
worden sind. Die Werke hätten Hunderte von Booten an Sie liefern
können. Daß sie es nicht taten, daß sie nicht einmal Vorräte für
Deutschland ansammelten, ist doch ein Beweis guten Willens, den nur
der wird bestreiten können, der eine besondere Neigung zur
Böswilligkeit besitzt.

		Unter diesen Umständen sind Zwangsmaßnahmen gegen das – wie Sie
auch nachher noch sehen werden – absolut gutwillige Deutsche Reich
nichts anderes, als ein Schlag gegen die Menschlichkeit und eine
Preisgabe der Zivilisation, ganz abgesehen von dem im Zeitalter des
Alumnits völlig offenen Ausgang. – Doch darüber nachher!«

		Er macht eine kurze Pause. Es ist ruhig. Das Letzte gibt zu
denken. –

		»Nun verlangen Sie, meine Herren, daß die deutsche Regierung
einen Zwang auf Harsen ausübt, das Geheimnis des Alumnits
freizugeben. Unterscheiden Sie bitte zwischen Wollen und Können. Er
ist innerhalb der Gesetze ein freier Mann. Die Gesetze in
Deutschland erlauben keinen Diebstahl. Die Erfindung ist Eigentum.
– Soll das Reich den Diebstahl zum Gesetz erheben, ohne die Achtung
der anderen zivilisierten Staaten und Völker zu verlieren? –

		Und wenn es das doch täte, meine Herren, wie verhindern wir bei
einer Weigerung des Herrn Harsen einen einseitigen Verkauf? Ein
solcher ist doch das, was Ihnen allen und Deutschland mit Ihnen so
schwere und ernste Sorgen bereitet, denn auch Deutschland wird in
den Schmelzöfen von Leichtstadt nichts anderes erzeugen können, als
ganz gewöhnliches Aluminium, wenn der Mann fehlt, der allein das
Geheimnis der Fabrikation in seinen Händen hält, eben jener Harsen.
Niemand sonst in der Fabrik wird das ändern können. Deshalb ist
auch alle Werkspionage umsonst gewesen und wird es auch fernerhin
bleiben. Deshalb ist es aber auch der größte und gefährlichste
Trugschluß, wenn unter Ihnen der Glaube herrschen sollte, man könne
durch eine Eroberung Leichtstadts [bookmark: page175]an das Geheimnis herankommen. Es scheint
mir, als ob das bisher nicht erkannt worden ist. Die Grundlage
dieser ganzen Konferenz ist also ein Trugschluß, meine Herren.«

		Harsen hat das ganz ruhig gesprochen, ohne jede Schärfe. Am so
mehr wirkte es. Es ist totenstill. Er sieht einen Augenblick zu
Boden. Ja, da ist noch etwas zu sagen nötig:

		»Nur das Attentat auf mich – entschuldigen Sie, wenn ich diese
leidige Angelegenheit berühre –, nur das Attentat hat mich
gezwungen. Erben des Geheimnisses zu suchen, die nach meinem Tode
Erben auch meines Willens sind. –

		Doch ich spreche hier ja nicht für mich. –

		Ich frage, ob es für die deutsche Regierung ein anderes Mittel
gegen eine Flucht des Harsen – z. B. in einem fremden Flugzeug –
gibt, als die rechtzeitige Festnahme ohne Verdachtsbeweis? Und ich
frage, ob ein Staat, der so gegen einen doch unbescholtenen Bürger
handelt, noch das Recht hat, sich zum Ringe der zivilisierten
Nationen zu rechnen, und ob irgend jemand von Ihnen seine Würde so
weit erniedrigen könnte?

		Ich will keine Antwort, meine Herren, ich brauche keine Antwort!
–

		Aber da ist noch eine Frage, meine Herren, die entscheidende,
die springende Frage: Denken Sie sich einen Mann, der Vater und
Bruder auf dem Schlachtfeld verlor, der mit allen Fasern eines
glühenden Herzens seinem Vaterland, nur seinem Vaterland dienen
will. Was wird ein solcher Mann tun, wenn er sieht, daß er seine
Heimat in den Stand setzen kann, sich gegen Zurücksetzung und
Demütigung zu wehren, indem er das Alumnit vom Auslande her in
voller Macht wirken läßt?«

		Harsen hat auch das ganz ruhig gesprochen. Es ist die
Kriegserklärung an sie alle hier. Aber er will nicht das Ende
verbauen. Der tiefe Ernst der Stimme verhindert das Aufbrausen. Als
es doch kommen will, fährt er schon wieder fort:

		»Nein, meine Herren, es bleibt uns allen nichts anderes übrig,
als zu einer gütlichen Einigung mit diesem Herrn Harsen zu kommen.
Dazu aber müssen Sie diesem gestatten, [bookmark: page176]auch seine eigene Meinung zu
den Dingen zu sagen. Es ist eben nicht möglich, sich um die
Tatsache herumzumanöverieren, daß er der eigentliche
Verhandlungspartner ist.«

		Seltsam, es ist kein Widerspruch mehr da. Der Mann ist zu groß,
als daß ein solcher Erfolg haben könnte. Der Mann ist eben Macht,
vielleicht mehr, als mancher von ihnen hier. Das Gespenst Rußlands,
Asiens, steht drohend hinter ihm. Langsam beginnt er wieder:

		»Ich – Harsen – hätte es anders haben können. Ich hätte die
Schätze der Erde zu sammeln vermocht, oder ich hätte meinem
Vaterlande in aller Stille die Rüstung geben können, die es
unüberwindlich macht. Daß ich das eine nicht tat, geht nur mich
etwas an. Das zweite tat ich nicht, weil ich den Frieden will. Es
hätte den Krieg bedeutet. Der Krieg ist etwas Männliches. Ich liebe
den Krieg, weil ich ein Mann bin. Ich liebe ihn, aber ich hasse
seine Folgen. Die Tapfersten fallen, die Minderwertigen erhalten
sich ihr Leben. Die besten Väter kommender Generationen fehlen dem
Volk, die minder guten geben minder gute Söhne. Das ist das
Schreckliche moderner Kriege, daß sie die Völker degenerieren.
Meine Herren, das Jahrhundert rückt heran, in dem nicht mehr
Völker, sondern Kontinente gegeneinander stehen werden, Asien gegen
Europa. Wehe diesem Europa, wenn es nicht die Minderzahl durch die
Stärke des einzelnen wettmachen kann, wenn das Erbgut nicht mehr
höchste Kraft besitzt. Das gilt wirtschaftlich wie militärisch.

		Darum will ich den Frieden, ich und die Regierung meines Landes,
des Prellbocks Europas.«

		Er wendet sich um. Dort steht der deutsche Minister, breit und
stark wie die Säule, an die er sich lehnt. Der Freiherr nickt mit
tiefem Ernst. Harsen spricht weiter:

		»Das ist das eine, was ich vorausschicken mußte. Nun das zweite,
die voraussichtliche Wirkung eines freien Alumnits in der Welt:

		Folgen Sie mir zunächst auf die Meere! Es gibt letzthin nur eine
Waffe gegen Alumnitschiffe, das Torpedo. Je kleiner, wendiger und
schneller das Schiff, desto geringer ist [bookmark: page177]die Treffsicherheit. Dazu
kommt der sehr geringe Tiefgang der breit und flach zu bauenden
Torpedoboote und kleinen Kreuzer. Ein Torpedo fährt leicht darunter
hinweg. Nehmen Sie eine Schlachtflotte, welche Sie wollen,
gegenüber einer Flottille Alumnitboote ist sie machtlos. Es bleibt
ihr nur die Flucht hinter Netze und Minensperren. Es kann also eine
kleine Flotte eines kleinen Staates die Meere beherrschen und jede
Schiffahrt lahmlegen, um so mehr, als diese leichten Fahrzeuge eine
fast unbegrenzte Fahrtstrecke und eine bisher noch nicht gekannte
Geschwindigkeit haben und in den kleinen schnellen
Alumnitflugzeugen ein weit reichendes Auge besitzen. Unter diesen
Umständen ist ein kleiner Festlandstaat, der nicht auf Zufuhren von
Übersee angewiesen ist, jeder auf die See basierten Großmacht
überlegen. Ist das Alumnit freigegeben, Lord Rotherfield, so ist
England keine Großmacht mehr!«

		Das sitzt. Der Lord rutscht auf seinem Stuhl. Er kann das wohl
nicht widerlegen. Es ist der Schnitt in die Einheitsfront. Die
ganze Größe des Problems ist eben bisher noch nicht erkannt worden.
Auch die übrigen Herren fühlen sich unbehaglich.

		»Wesentlicher aber noch, meine Herren, ist das Problem in der
Luft. Sie kennen den neuen Sport, der in Deutschland aufkommt,
kleine tragbare Drachen mit dem kleinen, federleichten
Alumnitmotor. Die Menschen fliegen damit, zwar in mäßiger Höhe und
Geschwindigkeit, aber sie fliegen doch. Nun, meine Herren, es
brauchen das keine Sportsleute, keine Zivilisten zu sein! Was sind
dann Hindernisse, Befestigungen, Meeresarme? – Was ist dann noch
eine Insel, Lord Rotherfield? –

		Aber bleiben wir bei den richtigen, bei Bombenflugzeugen! Daß
diese einen Angriff sechs-, achtmal am Tage wiederholen können, daß
sie nicht abzuschießen sind, ist Ihnen bekannt. Es gibt kein
anderes Mittel gegen sie, als die Eroberung ihrer Flughäfen. Man
muß also ein feindliches Land bis zum letzten Winkel erobern, um
die letzten Häuser der eigenen Städte zu erhalten. Vom Westen aus
gesehen und [bookmark: page178]gegen Deutschland hieße das, man muß bis
Königsberg marschieren. Wie sieht es bis dahin im eigenen Lande
aus? Oder glauben Sie, daß das deutsche Volk vorher kapitulieren
wird? Dazu ist die Lehre von 1918 noch zu frisch! Dies Volk hat
sein Kreuz getragen Jahr um Jahr. Und wenn es ein Volk der letzten
Goten werden müßte, es nimmt dies Kreuz niemals, niemals mehr!
–

		Und wenn nun die Basis der Flugzeuge nicht Deutschland, sondern
Rußland heißt!? – Sie heißt doch aber so, wenn das Alumnit frei
ist!

		Wer ist dann überhaupt noch Großmacht?

		Die europäischen Staaten jedenfalls nicht!

		Und wer besitzt dann Indien? – England nicht! –

		Oder nehmen Sie einmal an, die Türkei besäße das Alumnit. Wem
gehörte dann machtpolitisch Ägypten und der Suezkanal?

		Wer, meine Herren, hätte im Mittelmeer und in Nordafrika
einschließlich Marokko und Ägypten etwas zu sagen außer Italien,
wenn dieses Land meine Erfindung in der Land hätte?

		Kann das Alumnit nicht Spanien zu einer Großmacht erheben?

		Meine Herren, der Besitz des Alumnits stößt sämtliche
machtpolitische Verhältnisse um. Meere, Gebirge, Befestigungen
werden entthront, nur die Größe des Raumes, die Zahl der Bewohner
und die wirtschaftliche Unabhängigkeit behalten ihren Wert. Diese
Umschichtung der Werte bringt natürlich Reibungen. Niemand will
sich gern entthronen lassen. Die völlige Freigabe des Alumnits
bringt Ihnen, meine Herren – jawohl! Ihnen selbst – Krieg
untereinander.

		Weil ich das nicht will, gebe ich es nicht frei!« – – – –

		Da steht der Satz! – In jeder Ecke des Saales, in den
wirbelnden, kreisenden Gedanken aller Menschen in ihm. Er ist die
Entscheidung, wenigstens die eine, die Weigerung. Von der anderen
wissen sie noch nichts. Sie wären wohl alle aufgesprungen und
hätten getobt. Aber es dauert eine Weile, bis sie mit der
Begründung Harsens fertig sind. Jeder denkt [bookmark: page179]nach, wie es seinem Staat
ergehen würde. England vor allem denkt nach. Nur de Landois will
aufspringen und etwas sagen. Die Erregung zittert auf seinen
Lippen. Aber die Stimme des Doktors ist jetzt laut und bestimmt.
Sie erstickt jeden Widerspruch:

		»Es gibt kein Mittel, meinen Willen zu beugen. Ich habe es in
der Hand, das Alumnit zu verwenden, wie ich will, es dahin zu
geben, wohin ich es haben möchte, es dem zu verweigern, der es
nicht haben soll. Ich kann, wenn ich will, Großmächte absetzen und
andere zur Großmacht erheben. Ich bin kein Mann, der vor den Folgen
zurückschreckt, und erst recht keiner, der sich sein Ziel abhandeln
läßt. Es kann hier kein Verhandeln geben, nur eine Einigung auf
Grund dieser Tatsachen. Das heißt also, meine Herren, es hängt von
Ihnen ab, ob ich von meiner Macht Gebrauch mache oder in aller Form
darauf verzichte.«

		Donnerwetter! Was ist das? – Ein Keulenhieb und dann ein
richtiges Angebot? – Die Augen der anderen sind ganz groß geworden.
Es ist eine Überraschung.

		»Sie wissen, meine Herren, daß ich den Frieden will, und das
Gegenteil nicht scheue. Nun gut, lassen Sie uns einen Pakt machen:
Ich verzichte auf jede Bevorrechtung eines fremden Staates und auf
jede militärische Ausnutzung meiner Erfindung über den bisherigen
Nahmen hinaus. Das Deutsche Reich übernimmt die Garantie dafür.
Ihre Gegenleistung, meine Herren, hätte darin zu bestehen, daß Sie
den Frieden Europas sichern.

		Sie selbst, meine Herren, haben den Weg dazu gewiesen und haben
ihn im Friedensvertrag von Versailles niedergelegt, die Abrüstung
auf gleichen Stand mit Deutschland – auf genau den gleichen, meine
Herren! Jede Ungleichheit entwürdigt Sie und uns. Sie brauchen also
gar nichts anderes zu tun, als Ihren eigenen damaligen Willen zu
vollstrecken. Mehr verlange ich nicht, aber auch kein Deut weniger.
Der umgekehrte Weg, also weitere Rüstungszugeständnisse an
Deutschland, kommt nicht in Frage. Wir wollen keinen Mann mehr und
kein Geschütz, keine 100-Zentimeter-Haubitze, die [bookmark: page180]von einem Pferd gezogen
werden kann. Wir wollen nicht Waffen, sondern Frieden, Frieden auf
Ehre gegründet!

		Dann, aber auch nur dann, werden Sie auch Ihre Schwerindustrie,
die Arbeitsmöglichkeit von Millionen Ihrer Arbeiter und Quelle
Ihres Wohlstandes erhalten können. Der Vertrag, der jetzt an Sie
verteilt wird, enthält die Einzelheiten darüber, die
Selbstbeschränkung meines Werks auf bestimmte Warengattungen. Ich
gebe Ihnen viel, sehr viel, meine Herren; Sie mir nur das, was Sie
schon 1919 versprochen haben. Um Ihnen das leicht zu machen, also
die Prestigefrage auszuschalten, haben wir um Ausschluß der
Öffentlichkeit gebeten. Was hier gesprochen wurde, ist geheim und
bleibt es auch meinerseits.

		Und nun, meine Herren, ein Schritt, der die Folge Ihrer
Drohungen ist: Am jeden Druck auf mein Vaterland oder auf die
gastliche Schweiz, mich unschädlich, mich dingfest zu machen, aus
dem Wege zu gehen, begebe ich mich jetzt ins Ausland. Mein Wagen
steht vor der Tür, mein Flugzeug ist bereit. In diesem Ausland
erwarte ich Ihre Entscheidung, Ihr Ja oder Nein, nichts anderes.
Ich erwarte sie bis morgen mittag durch den Deutschlandsender. Ihr
Ausweichen oder Ihr Nein bedeutet den Abschluß mit jener fremden
Macht.

		Was dann kommt, wissen Sie! – Schonen Sie Ihre Völker!« –

		* * *

		 

		Harsen hat geendet. Einen kurzen Augenblick
sieht man ihn noch stehen, die große sehnige Gestalt mit den
klaren, alles beherrschenden Augen. Noch sehen sie ihn an, den
Mann, der ihnen sagte, daß er eine Großmacht ist, welche ihr
Ultimatum stellt, den Mann, der das tat mit der Meisterschaft des
Wortes, die da Kraft und Mäßigung berechnend verteilt. Ja, es ist
Unerhörtes geschehen. Es ist ein Wille aufgestanden in Europa, der
sich nicht beugen läßt. Es ist etwas Niederdrückendes
hineingefahren in diesen Kreis, ein Adler ist in die Herde
gestoßen.

		Harsen macht eine kurze Verbeugung. Man hört Stuhlrücken. [bookmark: page181]Linde v.
Hefften ist aufgestanden, rot vor Erregung. Der Minister drückt die
Hand. Sie gehen.

		Jetzt weicht die Erstarrung. Bewegung schwillt auf. Zurufe
kommen: »Unerhört!« der eine, »Dableiben!« der andere, »Ruhe!« der
dritte. Aufgesprungen sind die Menschen, gestikulieren und
schreien, ballen sich in Gruppen. Mit Gewalt ihn halten? Sie sind
Diplomaten! Er ist kräftig! Die Menschen an der Türe haben deutsche
Gesichter! – Und es geht alles so schnell!

		Harsens Schritt ist ruhig. Es ist keine Pose darin. Er wendet
sich nicht um. Unten steht das Auto. Die Tür ist offen.

		Der Fahrer grüßt. Die Tür fliegt zu. Der Wagen rollt an. Oben
stehen die Delegierten gedrängt im Rahmen der Tür. Aber Harsen
sieht nicht zurück.

		Das Tempo steigt. Harsen denkt, daß jetzt der Freiherr die
Menschen beruhigen wird. Erst Kaffeepause, dann Fortsetzung. In der
Pause wird er sich mal den Lord Rotherfield vornehmen. Es wird dann
auch durchsickern, daß die deutsche Delegation zu morgen mittag
ihren Zug bestellt hat, und schließlich, daß der General v. Hefften
im Flugzeug reisen wird, weil das schneller geht. Oh, man hat auch
Regie!

		Hieran denkt Harsen, und Linde ist noch ganz in Aufruhr. Es ist
fast zu viel für sie. Ihre Nerven zittern. Er gegen die Welt! And
wie er sie stellte, wie er sie zum Sieden brachte und dann doch
wieder die Grenze wahrte! Wie er seinen Willen diktierte und es
ihnen doch noch leicht machte, ihn zu erfüllen!

		Ihre Hand sucht die seine. Es ist eine fieberheiße Hand, und es
ist ein fester Druck, von ihr und von ihm. Dann sind sie auf dem
Flugplatz. Er ist leer, nur D 4034 steht da, und nicht weit davon
der Kommissar Knebel mit anderen kräftigen Gestalten. Sie grüßen. –
– –

		Da steigt er, der blitzende große Vogel. Der Motor donnert sein
gewaltiges, brausendes Lied. –

		Nach Osten!

		*

		[bookmark: page182]

		Sonnenlicht!

		Sonnenlicht über den blauen Wassern des Genfer Sees, Sonnenlicht
auf den weißen Gipfeln der Alpen. –

		Wie klein jetzt alles da unten wird, die Städte und Dörfer, die
grünen Tannenwälder und selbst der blitzende Bodensee! Da fließt
auch der Rhein, macht bei Basel den scharfen Knick.

		Ja, lieber deutscher Rhein, du sagenumsponnener,
rebenumfriedeter Strom, auch um dich ging heute der Kampf. Möge er
glücklich enden! Auch für dich!

		Schwarzwald, du liegst in deinem tiefen Ernste da wie ein Gruß
aus hartem Norden. Bald wird Schnee die Wälder decken. Doch unter
den tiefen Dächern wohnt um so traulicher dann das Glück.

		Donau, noch bist du ein schmaler, lieblicher Fluß, ein einziges
Notenband von deinem Meister Strauß. Dörfer und Städte begleiten
dich, wunderherrliche Musik aus Stein.

		Und da liegt Wien!

		Sonnenlicht über Wien!

		*

		Es geht niedrig hinweg über die Stadt der Geigen und des
Dreivierteltaktes, immer nach Osten. Man wird sich vielleicht
erkundigen! Dann aber steigt der gläserne Vogel – 2000 – 4000 –
6000 Meter. So, nun sind sie nicht mehr zu sehen. Jetzt dreht der
Pilot ab – nach Norden, nach Nordwesten. –

		Tief steht die Sonne, als sie landen. Es ist der Gipfel eines
Berges. Ein Turm und ein Hotel stehen dort. Es ist der Brocken.

		Winterfeld empfängt sie. Er hat die Fernsprechdrähte zum Tal
durchschnitten, sicherheitshalber. Die Zeitungen haben ja außerdem
noch Schweigegebot.

		Nun sitzen sie am Abend zu dritt in einem Sonderzimmer.

		Das Radio bringt die Nachricht, daß in Genf eine Abendsitzung
eingeschoben worden wäre. Dort sind jetzt ihre Gedanken. Was dann,
wenn die anderen nicht nachgeben? – Ja, was dann? – Linde fragt
nicht. Sie will Harsen nicht [bookmark: page183]stören. Sie fühlt, das bewegt ihn selbst. Er
grübelt, er plant schon wieder. Das sieht man an seiner Land.

		Mit einemmal: »Sagen Sie, lieber Winterfeld, wie weit ist es
wohl von Angora bis Rom? – Ganz ungefähr!«

		Also dahin!

		Aber dann ist er fertig. Seine Miene ist hell und in seine Augen
kommt wieder der warme Glanz. Der Wirt muß Wein bringen. Und
wieder:

		»Nochmals, Linde, auf gut Gelingen!«

		*

		Wann ist der Himmel strahlender im Blau, wann die Sonne
leuchtender, wann der Wald herrlicher in seiner Farbenpracht, als
an einem stillen, klaren Tag im Herbst? Es ist, als wolle Mutter
Natur alles ausschütten, was sie an Gaben im Füllhorn besitzt,
Farbe und Licht, Klarheit und Weite.

		So ein Tag leuchtet heute über den Bergen des Harzes.

		Linde und Harsen sitzen auf einer Bank. Am sie herum ist all
diese Herrlichkeit. Wie ein still gewordenes Wogenmeer liegen vor
ihnen die Wälder, in blauen Fernen verschwimmend, aber golden und
scharlach im Ring der Nähe.

		Sie sind beide still. Wenn Gott so redet, dann schweige der
Mensch!

		Aber schließlich wandern doch die Gedanken. Dort vorne, hinter
den Bergen, im Tal, dort muß Leichtstadt liegen. Und viel, viel
weiter noch, keinem Auge erreichbar, wird jetzt das Ende des
Kampfes sein. Vielleicht, daß gerade der Freiherr v. Altenau dort
steht und achselzuckend die goldene Uhr herausholt: »Meine Herren,
ich muß jetzt aber die Meldung nach Zeesen geben.« –

		Richtig, die Luft ist hier oben so rein, da hört man ganz
deutlich den Lautsprecher vom Hotel. Musik bringt er, Lieder, Tänze
und Märsche. Ja, auch Märsche. Märsche sind wie Fahnen. In ihren
Klängen weht der Kampf. –

		Oben in blauer Höhe zieht ein Falkenpaar seine Kreise, einer um
den anderen herum, ruhig und stolz. Es ist ein Bild sieghafter
Kraft. – – [bookmark: page184]

		Die Musik da hinten bricht ab. Es ist mitten im Hohenfriedberger
Marsch.

		»Wir bringen Ihnen eine Sondermeldung aus Genf.«

		Nun muß es kommen. Linde fühlt, ihr Herz setzt aus.

		»Auf der Internationalen Konferenz brachte England den Antrag
ein, wonach zur Bereinigung der europäischen Dauerspannung alle
Vertragsstaaten von Versailles auf den Stand Deutschlands
abzurüsten haben. Der Antrag wurde von diesen Staaten einstimmig
angenommen. Die sehr kurzen Fristen werden später
bekanntgegeben.«

		Und jetzt wieder der Marsch.

		Die beiden hören ihn nicht mehr. Sie sind aufgesprungen.

		»Erreicht!« sagt Harsen. Freude sprüht aus ihm.

		Sie stehen sich gegenüber, diese beiden Menschen, deren Werk am
Ziel ist, deren Herzen einen Takt nur schlagen. Ihre Augen liegen
ineinander, und dann finden sich die Hände und dann, dann reißt
Heino Harsen in jubelnder Freude die Linde in seinen starken Arm,
und lange liegen die Lippen aufeinander.

		Doch dann nimmt er sie, daß sie beide den Blick in die Ferne
haben, nach Leichtstadt zu:

		»Ja, Linde, das eine ist erreicht. Nun soll auch das Zweite
gelingen. Nun wollen wir den Menschen da unten noch eine andere
frohe Kunde bringen:

		Linde, willst du dein Leben mit mir teilen, immer und immer, in
Freude und Leid, dann rufe dein Ja hinein in die Welt!«

		Da klingt es wie der Jubelschrei des Falken, von der Höhe herab
ins Tal, über die Gluten herbstlicher Wälder, über die Berge und
Länge, über Gottes weite, weite, ach so herrliche Welt.

		 

		– Ende. –

		 

	